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Weltreligionen. Verpflichtung, Auferste-
hung, Übergang, Wiedergeburt, Erleuchtung. 
Bunt und vielfältig sind die Facetten der Welt-
religionen, geht es um Abschied, Trennung, 
Tod und Vergänglichkeit.� Seite 6

Das letzte Titelbild vom aufbruch ist symbolträchtig. 
Das kleine, unscheinbare Segelschiff am Horizont 
des offenen Meeres schippert in ruhigen Gewässern 
gemächlich Richtung Hafen. Eine lange Reise neigt 
sich dem Ende zu. Abschied, Trennung, Vergäng-
lichkeit liegt in der Luft. 

So ist es auch mit dem aufbruch. Die fast 37 Jahre, 
die der aufbruch religiöse, interreligiöse, theologi-

sche, spirituelle, kirchliche, philosophische, literarische, politische und 
gesellschaftliche Tiefen und Untiefen oft gegen den Wind durchkreuzt 
hat, waren vor allem zu Beginn mit dem damaligen Churer Bischof 
Wolfgang Haas vor dem Bug sehr sehr stürmisch. Doch ab 1997 mit der 
Wegbeförderung von Haas als Erzbischof ins Fürstentum Liechtenstein 
wurde zumindest die binnenkatholische See ruhiger. Die Auflagenstärke 
flaute ab. Die Kooperation mit Publik-Forum brachte ab 2008 neuen 
Schub in die aufbruch-Segel. Nicht zuletzt dank dieser Verstärkung an 
Bord konnte die aufbruch-Crew Kurs halten – bis heute. 

Nun zwingt die raue See der neuen Medienmeere den aufbruch, die Se-
gel zu streichen als unabhängige Zeitschrift für Religion und Gesell-
schaft. Die aufbruch-Crew nimmt Abschied und verneigt sich mit dieser 
Ausgabe ein letztes Mal. Dies mit einem weinenden und einem zuver-
sichtlichen Auge. Das ganze Redaktionsteam wird die zuallermeist über-
aus inspirierenden Sitzungen vermissen, an denen der offene Geist des 
Allerhöchsten oft wie ein Wunder wehte (Seite 10). Wenn ich an all die 
Kühe denke, die wir in all den Jahren gemeinsam vom Eis gewuppt ha-
ben, kommt eine stattliche Herde zusammen, wie es Kollegin Amira 
Hafner-Al Jabaji trefflich formuliert. Demütig und sehr sehr dankbar 
darf ich auf diese guten Zeiten zurückblicken. 

Danken möchte ich insbesondere auch Ihnen, liebe Leserin, lieber Leser, 
für ihre anregenden Inputs, für ihre ermunternden Feedbacks und kriti-
schen Leserbriefe. Dankbar berührt hat uns – Redaktion und Vorstand – 
zudem Ihre überwältigende Unterstützung mit ausserordentlichen Spen-
den und Zuwendungen, wenn uns das Wasser am Hals stand und das 
aufbruch-Schiff zu kentern drohte. Dafür ein ganz ganz grosses Merci! 

Mein zuversichtliches Auge ist vertrauensvoll nach vorne gerichtet. 
Denn der aufbruch-Geist lebt weiter unter dem Dach von Publik- 
Forum, unserer neuen Heimat. Künftig erscheint in der Schweiz 12-mal 
im Jahr »Publik-Forum gemeinsam mit aufbruch«. Einige vom aufbruch- 
Team werden Sie wie ich weiterhin als Autor:innen begleiten. Jedem 
Anfang wohnt ein Zauber inne (Seite 12).

Ich wünsche Ihnen jetzt und in Zukunft eine inspirierende Lektüre. Ihr 

Wolf Südbeck-Baur 
Redaktor

TITELBILD: WOLF SÜDBECK-BAUR
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Kein Anfang, kein Ende
Abschied ist eine Spur im Wind, 

kein Anfang, kein Ende,
nur ein leiser Hauch, 

der uns streift und weiterträgt.
Wohin? Wir wissen es nicht, 

doch der Horizont bleibt,
ferner, als unsere Blicke reichen.

Er ist das Unhörbare 
zwischen den Tönen,

das Unfassbare,
das durch unsere Hände rinnt.

Wir stehen im Fluss, 
der uns beide Ufer entzieht,

ohne uns zu fragen,
ob wir verweilen wollen.

Abschied ist eine Falte im Raum, 
wo die Zeit sich biegt und löst,

ein Durchgang ins Nichts 
und zugleich ins Ganze.

Das Vertraute schwebt davon
wie Rauch, der sich mit dem Himmel vermählt.

Nichts verschwindet jemals ganz,
und doch bleibt nichts, wie es war. 

Anna K. Flamm, Theologin
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Geteiltes Leid
Der Verein Stärnechind stellt für die Eltern fehl- und stillgeborener Kinder  
(Sternenkinder) seit 2016 ein Kontaktplattform zur Verfügung

Diese Kontaktplattform bietet Eltern 
die Möglichkeit sich zu vernetzen, 
andere betroffene Eltern zu finden 

und Kontakte zu knüpfen, Gleichgesinnte 
zu finden, die die Ohnmacht und diese 
wahnsinnigen Gefühle der unendlichen 
Trauer kennen. Gerade für frisch betroffene 
Eltern ist es wichtig, ohne Bürokratiehür­
den passende Kontaktdaten zu finden.

»Als unsere Tochter Leandra mit dreiein­
halb Lebensmonaten auf Grund ihres Herz­
fehlers starb, hatte ich das Gefühl, das ist nur 
uns passiert. Ich fühlte mich allein, kannte 
niemanden, dem dieses Schicksal auch wi­
derfahren ist«, schreibt Erika Streuli Oppli­
ger, die Initiantin und Präsidentin des Ver­
eins. »Am 2. Dezember 2009 wurde ich 
stolze Mutter eines kleinen Mädchens, un­
serer Leandra. Leider wurde bald nach der 
Geburt festgestellt, dass etwas mit ihr nicht 
stimmt, so dass sie noch in der gleichen 
Nacht in das Kinderspital verlegt werden 
musste.« Am dritten Lebenstag habe die 
erste Operation an der Speiseröhre erfolgen 
müssen. Leandra habe »gekämpft wie ein 
Löwe und nach drei Wochen konnten wir 
die Intensivstation hinter uns lassen. 

Bei einer weiteren Untersuchung wurde 
ein Loch im Herzen festgestellt, welches 
nach den Prognosen der Ärzte im ersten 
halben Lebensjahr durch eine Operation 
am offenen Herzen geschlossen werden 
musste.« Das Baby und seine Eltern wurden 
am 4. Januar 2010 mit Ernährungspumpe 
und Monitor aus dem Spital nach Hause 
entlassen – mit dem Wissen, Ende Februar 
wiederkommen zu müssen. Die Familie 
habe wunderschöne sieben Wochen zu 
Hause verbringen können, allerdings immer 
mit der Angst im Nacken, was da noch 
kommen möge. 

Bei der vorgängigen Untersuchung durch 
den Kardiologen sei festgestellt worden, 
dass sich die Operation schwieriger gestal­
ten würde, als bei diesem Herzfehler erwar­
tet. »Wir waren geschockt, hofften aber, dass 
sich alles zum Guten wendet. Diese Opera­
tion hat sie überstanden, die zweite und die 
dritte auch noch«, aber dann habe ihr Herz 
nicht mehr mitgemacht. 

»Über drei Wochen hatte Leandra für ihr 
Leben gekämpft und doch verloren. Nach 
einer erfolgreichen Reanimation, welche ich 

leider miterleben musste und bangen zwölf 
Stunden danach, mussten wir unsere Kleine 
nach einem erneuten Herzstillstand in der 
Nacht zum 20. März 2010 für immer los­
lassen.«

Um dieses Erlebte zu ertragen und 
Leandras Erbe zu bewahren, habe sie ein 
Ventil gebraucht, beschreibt Erika Streuli- 
Oppliger. »Ich war auf der Suche nach ei­
ner Aufgabe, etwas tun zu können für an­
dere verwaiste Eltern im Andenken an un­
sere verstorbenen Kinder. Meine Aufgabe 
war mir durch den Tod meiner Tochter ge­
nommen worden und ich suchte eine neue 
Herausforderung, um meinen inneren 
Frieden wieder finden zu können.«

Der Verein Stärnechind hat eine Erinne­
rungsbox geschaffen, mit der den Eltern die 
Zeit der Trauer ein bisschen erleichtert wer­
den soll. Die Erinnerungsbox enthält eine 
zweiteilige Herzkette aus Ton, einen Feder­
engel mit einer zusätzlichen Feder für das 
Kind, ein Eulenpaar, ein Schmetterlingspaar 
und ein Windlicht. Die Box soll den Eltern 
zur Aufbewahrung persönlicher Sachen 
dienen, die sie mit der kurzen, aber wertvol­
len Zeit mit ihrem Kind in Verbindung 
bringen können.

Der Verein stellt zudem Kleider, Mütz­
chen, Einschlagtücher und Abschiedskörbli 
kostenlos zur Verfügung, um den Eltern ei­
nen würdigen Abschied von ihrem verstor­

» Ein Kind, das nicht 
meldepflichtig ist,  

existiert rein rechtlich  
gesehen nicht 

Anne Siegenthaler

benen Kind zu ermöglichen. Er beliefert alle 
Schweizer Geburtsspitäler, Neonatologien, 
Intensivstationen und einen Teil der Ge­
burtshäuser mit seinen Stärnechind-Sa­
chen. Alle Mitglieder arbeiten ehrenamt­
lich. Sämtliche Spenden fliessen zu 100  
Prozent in das Projekt Stärnechind.

Zusammen mit zwei anderen Frauen 
gründete Streuli am 16. Februar 2011 den 
Verein Stärnechind. Ergänzend zur Kontakt­
plattform verteilt der Verein kostenlos eine 
Broschüre mit vielen wertvollen Ideen, 
wichtigem Wissen und hilfreichen Sprü­
chen. Die Broschüre ist mit der fachlichen 
Unterstützung der Fachstelle kindsverlust.ch 
entstanden.

Eine von sechs schwangeren Frauen ver­
liert in den ersten Wochen ihr Kind. Eine 
Sendung des Formats »Reporter« von  SRF 
im April 2024 porträtiert Jamie Russo, die 
am Tag der Dreimonatskontrolle der gan­
zen Welt erzählen wollte, dass sie schwanger 
sei. Die damals 26-Jährige sitzt auf dem Un­
tersuchungsstuhl beim Frauenarzt und 
blickt wie betäubt auf den Bildschirm des 
Ultraschallgeräts. Da ist dieses kleine Wesen 
zu sehen, das regungslos in ihrer Gebärmut­
ter hin- und herschwebt. »Oh, das tut mir 
leid.« Die Worte des Frauenarztes hört Ja­
mie Russo nur noch von ganz weit weg. Ihr 
wird schwarz vor Augen. Die heute 39-Jäh­
rige fällt aus allen Wolken. »In den Schwan­
gerschaftsbüchern habe ich die Kapitel über 
Fehlgeburt übersprungen. Fehlgeburt – die­
ses Thema existierte für mich nicht.«

Stirbt ein Kind noch während der 
Schwangerschaft, spricht man ebenfalls von 
Sternenkindern. Die betroffenen Mütter 
und Väter müssen nach dem Verlust des un­
geborenen Kindes nicht nur mit ihrer Trau­
er umgehen, sondern sich auch entscheiden, 
ob – und falls ja, wie – das Kind bestattet 
werden soll.

Gerade bei Fehlgeburten vor der 23.
Schwangerschaftswoche kann das schwierig 
werden. Denn früh verlorene Kinder dürfen 
im Schweizer Rechtssystem nicht ins Perso­
nenregister eingetragen werden. Das heisst, 
sie sind nicht meldepflichtig. »Ein Kind, das 
nicht meldepflichtig ist, existiert rein recht­
lich gesehen nicht«, erklärt Anne Siegent­
haler, Verantwortliche des Beratungsdiens­
tes der Fachstelle kindsverlust.ch. Ob und wie 
diese Kinder beerdigt werden, ist von Kan­
ton zu Kanton und von Spital zu Spital un­
terschiedlich geregelt. Auskünfte sind im 
Falle eines Falles bei der Spitalseelsorge zu 
bekommen.� Christian Urech 

Mehr zum Thema: kindsverlust.ch

stärnechind.ch ist die Plattform, auf der  
sich betroffene Eltern vernetzen können.  
Im Bild: Andenken an verstorbene Kinder
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Weltreligionen

Verpflichtung, Auferstehung, Übergang, Wiedergeburt, Erleuchtung. Vielfältig wie die Menschen selbst ist das Spektrum der 
Weltreligionen, wenn es um Abschied, Trennung, Tod und Vergänglichkeit geht – zumindest auf den ersten Blick

Von Anna K. Flamm

Sanfte Melancholie nähert sich im Herbst wie ein 
vertrauter Schatten. Jedes Jahr wieder. Wenn die 
Blätter ihre Farbe verlieren und langsam zu Boden 

sinken, sich der Wind in den kahlen Ästen verfängt, dann 
ist da dieser stille Ruf des Abschieds. Es ist, als ob die Na-
tur uns sanft an die eigene Vergänglichkeit erinnert und 
uns einlädt, loszulassen, Raum zu schaffen für das, was 
sich noch im Ungewissen befindet. Für mich legt sich die 
Welt vor allem an Allerseelen für einen Moment in Nach-
denklichkeit, dann, wenn ich mich in Erinnerungen an 
jene finde, die bereits gegangen sind und nur noch in Ge-
danken weiterleben. Vergangenheit, Gegenwart und Zu-
kunft. Der Herbst scheint eine Brücke zu schlagen – zwi-
schen dem, was war, und dem, was bleibt, als ob das Fallen 
der Blätter eine Botschaft trüge: Alles hat seine Zeit, und 

im Loslassen selbst liegt ein sanfter, tröstlicher Frieden, 
der mich durch die Dunkelheit der kommenden Monate 
trägt.

Abschied ist eine tiefgreifende Erfahrung im Leben 
eines jeden Menschen. Er birgt Trauer und Wachstum 
in sich, fordert uns heraus, die Vergänglichkeit des Le-
bens anzuerkennen und die Bedeutung von Beziehun-
gen zu reflektieren, während er gleichzeitig Raum für 
neue Anfänge und persönliche Transformationen 
schafft. Damit bietet der Abschied auch einen Ort für 
spirituelle Erfahrungen. Im Glauben der Weltreligionen 
geht der Abschied mit dem Wissen um Vergänglichkeit, 
Veränderung und die Rückkehr zur eigenen Essenz ein-
her. Welche Facetten des Themas Abschied in Juden-
tum, Christentum, Islam, Hinduismus und Buddhismus 
aufleuchten, das soll nun anfanghaft in den Blick gera-
ten ebenso wie die Frage, welche spirituellen, rituellen 

Die bunten Facetten vom Abschied
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Weltreligionen

und kulturellen Perspektiven diese Religionen zur Be-
wältigung von Trennung und Verlust bieten.

Judentum: Verpflichtung und Erinnerung
Im Judentum wird der Abschied als integraler Bestand-
teil der religiösen Geschichte und des Bundes mit Gott 
verstanden. So zeigt sich der Abschied etwa im Exil des 
Volkes Israel, das in der jüdischen Theologie als Prüfung 
und Neuanfang verstanden wird. Die Zerstörung des 
Tempels in Jerusalem, die Vertreibung und die Diaspo-
ra sind historische Beispiele für Abschiedserfahrungen, 
die zum Fundament des jüdischen Glaubens wurden. 
Sie führten dazu, dass die Juden lernten, die Präsenz 
Gottes nicht an einen Ort, sondern an die Thora und die 
gelebten Rituale zu binden.

Der Abschied eines Menschen wird im Judentum 
durch spezifische Trauerrituale begleitet. So bietet die 
Schiv’a – eine siebentägige Trauerzeit – den engen An-
gehörigen von Verstorbenen Raum, sich zu verabschie-
den und Erinnerungen gemeinsam zu pflegen. Trauern-
de bleiben zu Hause, empfangen Besuchende und 
erinnern sich an das Leben des Verstorbenen. Durch die 
Besuchenden sind die Trauernden in ihrem Schmerz 
nicht allein, sondern erfahren Liebe, Unterstützung und 
Aufmerksamkeit, Trost. Auch wird in dieser Zeit das 
Kaddisch-Gebet gesprochen, das den Tod als Moment 
des Lobes für Gott interpretiert. So unterstreicht man 
die jüdische Vorstellung, dass der Mensch selbst in der 
Trauer im Glauben an Gottes Gerechtigkeit und Ewig-
keit verankert bleibt.

Auch der Feiertag Jom Kippur, der höchste jüdische 
Feiertag, ist ein tiefer Ausdruck jüdischer Abschiedskul-
tur, denn der Versöhnungstag gilt als Gelegenheit, alte 
Verfehlungen loszulassen und hoffnungsvoll einen Neu-
anfang zu wagen. Der Feiertag betont die zentrale jüdi-
sche Lehre von Umkehr und Vergebung, sowohl im spi-
rituellen als auch im menschlichen Sinne. Juden 
bekennen ihre Sünden, fasten und beten, um von Gott 
Vergebung zu erlangen. Damit bildet der Tag einen ri-
tuellen Abschied von den Sünden des vergangenen Jah-
res und eine Einladung, das neue Jahr rein und neu aus-
gerichtet zu beginnen. Der Abschied von Fehlern und 
Belastungen wird hier somit als eine Voraussetzung für 
die spirituelle Erneuerung verstanden.

Christentum: Im Licht der Auferstehung
Im Christentum steht der Tod als Abschied von der ir-
dischen Welt im Zentrum der Glaubensgeschichte, 
denn Kreuzestod und Auferstehung Jesu sind grundle-
gende Ereignisse, die den christlichen Glauben und die 
Hoffnung auf das ewige Leben prägen. So betrachtet die 
christliche Theologie den Abschied als notwendigen 
Schritt zur Erfüllung des göttlichen Plans: Der Glaube 
an die Auferstehung vermittelt die Überzeugung, dass 
der Tod nicht das letzte Wort hat, sondern dass in Got-
tes Gnade das ewige Leben darauf folgen wird. Beson-
ders in der katholischen und orthodoxen Tradition wird 
der Tod mit Bezug auf das Johannes-Evangelium als 

»Übergang zum Vater« verstan-
den und durch das Sakrament der 
Krankensalbung begleitet. Die 
Krankensalbung soll den Gläubi-
gen in Zeiten schwerer Krankheit 
oder angesichts des Todes Trost 
und Stärkung bieten. Sie soll die 
Seele der Patienten reinigen, ih-
nen Frieden schenken in der Zu-
sage: Du bist nicht allein, Gott ist 
in jedem Moment liebevoll an 
deiner Seite.

In seinen Abschiedsreden er-
klärt Jesus seinen Jüngern, dass er 
fortgehen müsse, damit der »Bei-
stand«, der Heilige Geist, kom-
men könne. Wo Jesus Christus 
geht, um sich mit dem Vater zu 
vereinigen, kommt der Heilige 
Geist, der die Verbindung Gottes, 
des Vaters, mit den Menschen 
aufrechterhält – Abschied als 
Transformation und Erfüllung – 
ein Gedanke, der vielen Gläubi-
gen auch heute noch Trost gibt. 
Denn der Tod bildet so eine not-
wendige Veränderung, damit das göttliche Leben in uns 
weiter wirken kann. Der Abschied ist kein Abschied für 
immer. Es bleibt das Band der Liebe – zwischen Gott 
und den Menschen, aber auch zwischen den lebenden 
und verstorbenen Menschen, die sich einst bei Gott 
wieder begegnen werden.

Der Aspekt des Abschieds wird auch in Bezug auf die 
Sünden in der christlichen Theologie betont: Reue und 
Umkehr ermöglichen eine neue Beziehung zu Gott. Die 
Sakramente der Beichte und der Eucharistie helfen den 
Gläubigen damit, das Alte hinter sich zu lassen, sich zu 
wandeln und einen Neuanfang zu wagen. Unter diesem 
Vorzeichen wird das Sterben als Teil eines grösseren Zy-
klus begriffen, in dem Abschied und Vergebung einen 
kontinuierlichen Neubeginn bedeuten.

Islam: Übergang zum ewigen Leben
Im Islam wird der Tod als natürlicher Übergang in das 
Jenseits verstanden, das als das eigentliche, ewige Leben 
gilt. Muslim:innen glauben, dass die Seele nach dem 
Tod weiterbesteht und dass jeder Mensch zur Rechen-
schaft gezogen wird. Der Abschied vom Leben auf der 
Erde ist also ein Schritt in eine höhere, göttliche Ord-
nung. Der Koran betont, dass der Tod Teil des göttli-
chen Plans ist, und ermahnt die Gläubigen, sich stets auf 
den jüngsten Tag mit seinem Gericht vorzubereiten. 
Abschied und Vergänglichkeit sind im islamischen 
Glauben damit Ausdruck der göttlichen Macht.

Die islamischen Bestattungsrituale sind einfach und 
symbolträchtig: Der Körper wird gewaschen, in ein wei-
sses Leichentuch gehüllt und mit dem Gesicht nach 
Mekka ausgerichtet im Erdboden beigesetzt. Diese Ri-
tuale symbolisieren die Reinheit und das Vertrauen in 
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Vergänglichkeit, Weg zur Freiheit, Wandel, Akt der Befreiung, Loslassen und Vertrauen

Wenn Philosophen an Abschied denken

Abschied ist ein universelles Thema und 
zugleich eine ganz und gar tiefe persönli-
che Erfahrung. Im Leben begegnen uns 
Abschiede in vielen Formen – sei es beim 
Verlust eines geliebten Menschen, dem 
Verlassen eines Ortes, beim Wechsel des 
Wohnsitzes oder im Übergang in eine 
neue Lebensphase. Nicht selten ist Ab-
schied mit Schmerz und Verlust verbun-
den. Die Philosophie aber verbindet ihn 
auch mit dem Moment der Reflexion, 
der Verantwortung und der Freiheit.

Abschied und Vergänglichkeit
In der Philosophie ist die Vergänglich-
keit ein zentraler Gedanke, der sich in 

der Betrachtung des Abschieds wider-
spiegelt. Bereits antike Philosophen wie 
Epikur erkannten den Tod als endgülti-
gen Abschied vom Leben. Epikur warn-
te jedoch davor, den Tod zu fürchten – er 
sei bloss das Ende unseres Bewusstseins 
und erinnere uns daran, die Kostbarkeit 
des Lebens zu schätzen. 

Aufforderung zur Authentizität
Existenzphilosoph Martin Heidegger 
sah den Tod als den »eigensten« Ab-
schied, dem jeder Mensch entgegentritt. 
Für ihn gibt uns die Erkenntnis unserer 
Endlichkeit die Möglichkeit, das Leben 
in voller Verantwortung zu führen. Ab-

schied ist für Heidegger kein passives  
Erleben, sondern eine Aufforderung,  
bewusst und authentisch zu leben.

Akt der Befreiung
Abschied ist nicht nur eine Reflexion 
über das Ende, sondern bietet auch eine 
Gelegenheit für Veränderung. Existen-
zialistische Philosophen wie Jean-Paul 
Sartre und Simone de Beauvoir betonen 
daher die enge Verbindung zwischen 
Abschied und Freiheit. Für Sartre ver-
langt jeder Abschied von uns, Verant-
wortung für unser Handeln zu überneh-
men. Abschied markiert damit die 
bewusste Entscheidung, das Vergangene 

Allahs Barmherzigkeit. Das Begräbnisgebet, »Salat 
al-Janaza«, ist eine gemeinsame Fürbitte, bei der die 
Gläubigen Vergebung für die Seele des Verstorbenen er-
beten. Der Islam fordert, sich an den Verstorbenen zu 
erinnern und Barmherzigkeit zu üben, um den Über-
gang ins Jenseits zu erleichtern. Wie im Judentum ist 
auch die Trauerkultur im Islam durch die warme Anteil-
nahme der Gemeinschaft geprägt. Nach der Beisetzung 
beginnt für die Familie eine mehrtägige zurückgezoge-
ne Phase. Während sie Beileidsbesuche empfängt und 
sich an den Verstorbenen erinnert, kümmern sich Ver-
wandte ums Kochen und um Behördengänge.

Abschied im Islam geht oft mit dem Begriff des »Ta-
wakkul« einher – das Vertrauen in Gottes segensreichen 
Willen und Barmherzigkeit. Muslime glauben, dass das 
irdische Leben nur ein flüchtiges Ereignis ist und dass 
das eigentliche Leben nach dem Tod im Paradies oder 
in der Hölle wartet. Der Abschied ist daher geprägt von 
der Hoffnung, dass Gott dem Menschen gerecht wird 
und dass die Verstorbenen Frieden bei Allah finden.

Hinduismus: Abschied und Wiedergeburt
Im Hinduismus wird Abschied im Kontext des Kreis-
laufs von Geburt, Tod und Wiedergeburt, Samsara, be-
trachtet. Der Tod ist hier ein notwendiger Übergang, 
der die Seele in eine neue Existenzform führt. Hinduis-
tische Schriften betonen, dass der Abschied von der ir-
dischen Welt nicht als endgültiger Verlust, sondern als 
Neubeginn zu verstehen ist. Ziel des Lebens ist es, durch 
Hingabe und spirituelle Praxis, also ethische und spiri-

tuelle Praktiken, das Karma zu verbessern, um schliess-
lich Moksha, die Befreiung aus Samsara, zu erlangen.

Die hinduistische Tradition des Verbrennungsrituals 
verdeutlicht die Vorstellung des Loslassens: Der Körper 
wird dem Feuer übergeben, und der Rauch symbolisiert 
die Seele, die sich von der materiellen Hülle löst und in 
die himmlische Sphäre aufsteigt. Die Verbrennung zeigt 
das Vertrauen in die zyklische Natur des Lebens und das 
Bewusstsein, dass der Abschied nur ein weiterer Schritt 
im Kreislauf ist. Der Verlust wird durch das Verständnis 
des unvergänglichen Selbst, Atman, gemildert, das nach 
dem Tod weiterbesteht.

Rituale wie das Shraddha-Fest, bei dem Nachkom-
men für die Seelen ihrer Vorfahren beten, sind Ausdruck 
der Überzeugung, dass die Verbindung zu den Verstor-
benen nicht endet. Der Abschied im Hinduismus ist so 
eng mit dem Wunsch verbunden, das Karma positiv zu 
beeinflussen und für die nächste Existenz vorzubereiten. 
Dabei hat das Shraddha-Ritual eine doppelte Bedeu-
tung: Es dient nicht nur dem Seelenfrieden der Verstor-
benen, sondern bringt auch den Lebenden spirituelle 
Erfüllung und die Gewissheit, ihre Verpflichtung ge-
genüber den Ahnen erfüllt zu haben. Durch Opferga-
ben wie Wasser und Speisen, das Darbringen der Pindas 
und das Rezitieren von Mantras bekräftigen die Nach-
kommen die ewige Bindung zwischen den Generatio-
nen. Es wird geglaubt, dass diese Gaben und Gebete den 
Vorfahren helfen, in den himmlischen Reichen Frieden 
zu finden, während die Nachkommen im Gegenzug Se-
gen und Schutz für ihr eigenes Leben und Wohlstand 
für zukünftige Generationen empfangen.
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Buddhismus: Abschied und Erleuchtung

Im Buddhismus ist Abschied eng mit dem Loslassen 
und der Erkenntnis der Vergänglichkeit verknüpft. Die 
buddhistische Lehre von Anicca, der Vergänglichkeit, 
besagt, dass alle Dinge flüchtig und dem ständigen 
Wandel unterworfen sind. Diese Einsicht schärft das 
Bewusstsein dafür, dass nichts von Dauer ist – weder 
Gedanken noch Besitztümer und nicht einmal das ei-
gene Selbst. Die Meditation über den Tod und das 
Vergehen der Dinge ist eine Übung, die nicht nur dazu 
führt, über die Endlichkeit des Lebens zu reflektieren, 
um das Ego aufzugeben, sondern auch eine tiefere Ak-
zeptanz des Lebens im Fluss der Veränderung zu ent-
wickeln. Indem man Anicca in der meditativen Praxis 
erfährt, lernt man, sich von der Illusion des Festhaltens 
zu lösen und ein inneres Gleichgewicht im Angesicht 
der Vergänglichkeit zu finden. Der Tod wird als stän-
diger Begleiter und somit nicht als Ende, sondern als 
Übergang gesehen, als Chance, auf dem Weg zur Er-
leuchtung und zur endgültigen Befreiung ins Nirvana 
weiterzuschreiten. So wird Abschied zu einer befreien-
den Akzeptanz des ewigen Kreislaufs, die innere Ruhe 
und Losgelöstheit von irdischen Anhaftungen ermög-
licht.

Der Abschied von einem geliebten Menschen gestal-
tet sich im Buddhismus vielfältig und unterscheidet sich 
je nach Tradition und Kultur. Rituale zielen darauf ab, 
dem Verstorbenen Frieden zu bringen, seine Wiederge-
burt positiv zu beeinflussen und den Hinterbliebenen 
Trost und spirituelle Unterstützung zu spenden. 

Die anfanghaften Betrachtungen haben es gezeigt: 
Jede Religion bringt unterschiedliche Perspektiven auf 
das Thema Abschied, auf Tod und Vergänglichkeit mit 
sich. So wie der Herbst uns jedes Jahr sanft an die Ver-
gänglichkeit erinnert und eine Brücke schlägt zwischen 
dem, was war, und dem, was kommt, bringen die Religi-
onen mit ihren Ritualen und spirituellen Ausrichtun-
gen, Symbole und Hoffnungen in den Prozess des Ab-
schieds ein. Was sie eint, ist das Streben nach Trost und 
das Vertrauen in eine Verbindung, die über das Leben 
hinausgeht.

So ist Abschied im Glauben letztlich immer ein Akt 
des Loslassens. Ein Loslassen, das geprägt ist von Refle-
xion, Erkenntnis, vor allem aber von tiefem Vertrauen, 
das uns auffordert, Raum für das Ungewisse zu schaffen 
– für neue Hoffnung, für das Ewige.� ◆

hinter sich zu lassen und sich für neue 
Wege zu öffnen. De Beauvoir geht wei-
ter und betrachtet Abschied als Mög-
lichkeit, Verantwortung für das eigene 
Leben zu übernehmen und gesellschaft-
liche Erwartungen loszulassen. Ab-
schied wird so zum Akt der Befreiung, 
der Raum schafft für ein authentisches 
Leben.

Chance der Neuausrichtung
Auch ein Moment der Transformation 
und Erneuerung ist mit Abschied ver-
bunden. So beschreibt Friedrich Nietz-
sche das Leben als ständigen Wandel 
und Abschiede als Chancen, sich neu zu 

definieren. Sein Konzept der »ewigen 
Wiederkehr des Gleichen« fordert uns 
auf, das Leben so zu führen, dass wir es 
mit all seinen Aspekten bewusst anneh-
men können. 

Sich öffnen für Verantwortung
Abschiede werden damit zu Momen-
ten, in denen wir uns weiterentwickeln 
und unser Selbstverständnis neu aus-
richten können. Emmanuel Levinas 
betont die ethische Dimension: Er lädt 
dazu ein, egozentrische Perspektiven 
hinter sich zu lassen und sich für die 
Verantwortung gegenüber anderen zu 
öffnen.

Abschied als bewusster Akt

Ende kann ein Anfang sein. Hieran erin-
nern Abschiede. Sie geben uns die Frei-
heit, das eigene Leben aktiv zu gestalten 
und betonen in diesem bewussten Akt 
die Gelegenheit zur Erkenntnis und zu 
innerer Freiheit. Abschiede stellen damit 
nicht reine Verlustmomente dar, sondern 
bilden eine zentrale menschliche Erfah-
rung, die uns zu einem erfüllten, weil be-
wusst ausgestalteten Leben führen kann.

» Abschied ist ein Akt 
des Loslassen geprägt von 
Reflexion, vor allem aber 

von tiefem Vertrauen
Anna K. Flamm
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Zu guter Letzt …
Nun fällt der Vorhang, das Magazin aufbruch in seiner bisherigen Form verlässt die Bühne. Das Redaktionsteam verneigt 
sich dankbar und gerührt ein letztes Mal 

Die Schritte bleiben

Aus aufbruch wird Abschied.
Ich gehe leise.
Wie eine, die gerne geblieben ist,
die Worte sät und hofft,
dass etwas aufblüht, wenn sie fort ist.

Hier,
als Reisende zwischen den Zeilen,
die Fragen stellte,
um zu verstehen.
Philosophisches, Theologisches,
was die Schweiz, die Welt bewegt.
Die Redaktion ein Zuhause,
in dem ich lernen durfte,
wie Worte ihre Flügel finden
in Gemeinschaft, Freiheit, Vertrau’n.
Aus aufbruch wird Abschied,

doch das Gehen ist sanft,
denn die Schritte bleiben
Lieber in der Erinnerung  
lebendig.
Anna K. Flamm

Lieber aufbruch

Ich bedanke mich bei dir.
Du hast meinen Horizont erweitert. Du 
hast mir vieles gegeben: eine Perspektive, 
als ich mich mit 55 beruflich völlig neu  
orientieren musste. Ich durfte für dich 
Marketing-Aufgaben übernehmen, an 
Vorstands- und Redaktionssitzungen teil-
nehmen, Interviews für dich führen und 
Artikel zu den verschiedensten Themen 
schreiben. Ich durfte für dich die Texte von 
anderen Autor:innen Korrektur lesen. Du 
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Kommende Generationen

Nach sieben Jahren Mitarbeit im Redakti-
onsteam endet für mich nicht nur die Ära 
des aufbruch, sondern auch das Zeitalter der 
bezahlten Inhalte. In einer Zeit, in der Wis-
sen zunehmend automatisiert wird, ist die 
Bereitschaft der Menschen, für intellektuel-
le Auseinandersetzungen und hochwertige 
Werke zu bezahlen, stark zurückgegangen. 
Der aufbruch hat wertvolle Beiträge zur 
Auseinandersetzung mit Religion, Kultur 
und neuen Technologien geleistet. Ich hof-

fe, dass zumindest ein Teil die-
ses Vermächtnisses auch für 
kommende Generationen er-
halten bleibt.
Darius N. Meier

Stimme der Zwischentöne

Wir haben den grossen Fragen des Lebens 
nachgespürt, leidenschaftlich und differen-
ziert über (Un)Glauben, soziale Gerechtig-
keit und den Herausforderungen unserer 
Zeit berichtet. Immer getrieben von der 
Motivation, den schnellen, reisserischen 
Schlagzeilen sorgfältig Recherchiertes ent-
gegen zu setzen. In unserer polarisierten 
Welt, war es uns wichtig, eine Stimme der 
Zwischentöne zu sein, die Vielfalt in den 
Blick nimmt und sichtbar macht. Getragen 
von der Überzeugung, dass sich nur mit ei-

ner Haltung, die Ambivalen-
zen wahrnimmt und zulässt, 
etwas zum Besseren wenden 
kann. 
Karima ZehnderFO

TO
: Z

VG

hast damit auch dazu beigetragen, meinen 
Lebensunterhalt zu verdienen.

Ich habe durch dich viel gelernt und ken-
nengelernt: neue Themengebiete, viele in-
teressante Menschen, gute Freundinnen 
und Freunde. Ich habe durch dich Veran-

staltungen besucht, die ich 
sonst wahrscheinlich nicht be-
sucht hätte. Du warst mir Ins-
piration und Sinngeber.
Ich danke dir. � Christian Urech
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Zu guter Letzt …

Neue Aufbrüche warten

Ich war in aufbruch-Stimmung, als ich an 
jenem Nachmittag Wolf Südbeck-Baur im 
Café Jenseits im Viadukt treffen durfte. 
Aus dem Treffen resultierte mein erster 
Text für den aufbruch. Endlich konnte ich 
meine Leidenschaft für das Verfassen es-
sayistischer Texte in ein professionelles 
Gewand kleiden. Auch die Mitarbeit im 
Redaktionsteam war für mich ein horizon-
terweiternder Lernort. Insbesondere die 
interreligiöse Erweiterung des Redakti-
onsteams habe ich als bereichernden auf-
bruch-Moment erleben dürfen. Es gehört 

glücklicherweise zu den Grun-
derfahrungen des Lebens, dass 
Abschiede auch mit neuen Auf-
brüchen einhergehen können. 
Gian Rudin

Getragen vom Urvertrauen

Der Rhein, mein täglicher Begleiter, fun-
kelt und glitzert – fast immer. Tiefe Dank-
barkeit umfängt mich, wenn ich all das 
Wasser sehe, das in den 26 Jahren meiner 
Arbeit beim aufbruch fliesst und fliesst wie 
ein guter Geist. Viele spannende Gesichter, 
gute Geister eben, tauchen in der Rück-
schau auf. Inspirierende Kolleg:innen, Ge-
sprächspartner:innen, bauchige Computer, 
schlanke Laptops. Auch Wolfgang Haas 
bin ich in einer gewissen Weise dankbar. 
Denn ohne diesen erzkonservativen pe-
trusbrüderlichen Bischof hätte es den auf-
bruch nicht gegeben, mein Arbeitsleben 
wäre in anderen Bahnen verlaufen. Der 
aufbruch war ein Wagnis mit offenem Aus-
gang, getragen von einer Art Urvertrauen 

auf einen guten Verlauf. Dass 
es jetzt so kommt, erfüllt mich 
mit tiefer Freude und Dank-
barkeit.
Wolf Südbeck-Baur

Nun schliess ich meine Senftube

Etwa 15 Jahre lang gab ich als Cartoonist 
meinen Senf zu Themen, die der aufbruch 
ansprach. Zumeist wurde der Senf als 
passende Würze begrüsst, ab und zu hät-
ten Lesende jedoch lieber Zucker statt 
Senf gehabt … Die Debatte, welcher 
Spott, besonders bei heiklen Themen, der 
richtige ist, belebt, ist Teil des Hand-
werks. Guter Journalismus, der unbeque-
men Fragen zum Beispiel innerhalb der 
Kirchen nachgeht, belebt erst recht – so 
im aufbruch, mit Stories und Interviews 
auf hohem Niveau. Hätten sich nur mal 

noch ein paar hundert Men-
schen mehr für den aufbruch 
interessiert. Nun schliesse ich 
meine Senftube… 
Jörg Herrmann alias Cartooche
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Das noch Unbekannte

Meine Zeit beim aufbruch begann mit mei-
nem eigenen persönlichen Aufbruch – ei-
ner Phase voller Veränderungen. 
Die Arbeit hier hat mir eindrücklich ge-
zeigt, dass Religion weit mehr ist als nur 
eine private Angelegenheit. Sie berührt 
und inspiriert das Leben tausender Men-
schen da draussen, Menschen, die sich 
nicht nur mit dem Eigenen, sondern auch 
mit dem noch Unbekannten auseinander-
setzen möchten. Genau diese Offenheit 
spürte ich auch in unserer Redaktion. Die 
unvoreingenommene Art, mit der Themen 
behandelt wurden, die oft am Rande des 
gesellschaftlichen Bewusstseins stehen, hat 
mich tief beeindruckt. Schade, dass der 
aufbruch nun einen »Umbruch« erlebt. Ich 
hoffe sehr, dass er eines Tages in neuer 

Form zurückkehrt, denn Reli-
gion wird uns immer beschäf-
tigen und sollte stets Raum in 
unserer Gesellschaft haben. 
Aysegül Avcik-KaraaslanFO
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Jedem Anfang wohnt 
ein Zauber inne
Mit viel Engagement und Herzblut hat 
das aufbruch-Team seit vielen Jahren jede 
Ausgabe des aufbruch gemeinsam mit  
Publik-Forum erstellt. Aus eigener Kraft 
kann der aufbruch dies leider nicht mehr 

stemmen. Wir freuen uns darum umso 
mehr, dass der aufbruch ab Januar 2025 bei 
Publik-Forum seine neue Heimat findet 
und Sie nach wie vor beliefert werden. 
Künftig erscheint in der Schweiz 12-mal 
im Jahr »Publik-Forum gemeinsam mit 
aufbruch«. 

Publik-Forum ist getragen von seinen 
Leserinnen und Lesern und von nieman-
dem abhängig. Sie erhalten also unabhän-
gigen Qualitätsjournalismus aus den Be-
reichen Religionen und Theologie, Politik 
und Gesellschaft, Leben und Kultur – 
auch mit Berichten, Porträts und Kom-
mentaren aus der Schweiz. 

Zu Weihnachten geht Ihnen schon die 
erste Ausgabe »Publik-Forum gemeinsam 
mit aufbruch« zu. 

Da können Sie sich selbst ein Bild ma-
chen, wie es zukünftig weitergeht Unter 
anderem schreibt dort der Lyriker und 
Theologe Christian Lehnert eine Ge-
schichte über den Schnee, die Stille und 
eine überraschende Begegnung. Mit He-
lena Jeppesen-Spuhler, die der Schweizer 
Delegation bei der Bischofssynode 2024 
angehörte, sprechen wir über Frauen und 
katholische Kirche: Geht da wirklich et-
was voran oder bleiben nur schöne Worte? 

Das aufbruch-Team begleitet Sie weiter-
hin als Autorinnen und Autoren sowie in 
den Entscheidungsgremien von Publik- 
Forum. Und wir hoffen, dass Sie uns als 
Leserin und Leser weiterhin begleiten 
werden. 
Wolf Südbeck-Baur � Matthias Drobinski

Helena Jeppesen-Spuhler, Fastenaktion- 
Mitarbeiterin und Delegierte an der Welt-
synode letzten Oktober in Rom, befürwor-
tet Rechenschaftspflicht und Transparenz 
mit deutlichen Worten. Im kath.ch-Pod-
cast» »Laut+Leis« sagte 
sie im Gespräch mit Bi-
schof Felix Gmür, Präsi-
dent der Bischofskonfe-
renz, zur Frage: Sollen 
Bischöfe, die im Zu-
sammenhang mit Miss-
brauchsfällen eine Rüge 
kassiert haben, diese 
Briefe offenlegen müs-
sen? »Ich sehe jetzt keine Gründe, wieso 
diese Briefe nicht veröffentlicht werden 
könnten. Wenn ich Bischof wäre und ei-
nen solchen Brief bekommen hätte, würde 
ich den wahrscheinlich publizieren. Ein-
fach auch, um den Opfern gerecht zu wer-
den und zu zeigen, was für eine Rüge ich 
da von Rom bekommen habe. Was steht 
da drin? Es geht darum, diese Fälle richtig 
und gut aufzuarbeiten. Jetzt weiss man 
nicht so recht, denn es ist ja immerhin eine 
Rüge.« Bischof Felix Gmür ist anderer 
Meinung. »Ich bin zu hundert Prozent da-
gegen, dass jetzt jeder Brief veröffentlicht 
werden soll.« Hier sehe man, dass wir in 
einer wirren Gesellschaft leben. »Wir ha-
ben einerseits die Forderung nach absolu-
ter Privacy. Alles ist privat und persönlich 
und Datenschutz, und niemand geht es et-
was an. Auf der anderen Seite steht die 
Forderung nach absoluter Transparency. 
Das geht einfach nicht zusammen.« Zu 
finden ist der Podcast »Laut + Leis«, Epi-
sode 35, auf der Website kath.ch/podcast.

Franz Kafka schrieb in eines seiner Tage-
bücher: »Manchmal ist das Glück am 
grössten, wenn es ganz klein ist. Deshalb 
würde, wenn ich in mein Leben aufschrei-
ben müsste, nur Kleinigkeiten notieren.« 
Kleinsttexte und Texte über das Winzige, 
vermeintlich Irrelevante von über 50 Au-
torinnen und Denker aus Politik, Philoso-
phie, Theologie, Kunst und Kultur, füllen 
die neueste Ausgabe der Neuen Wege. Und 
eines steht fest, mit dem Fokus auf das 
Kleine ist der Redaktion ein richtig grosser 
Wurf zur richtigen Zeit gelungen: Eine 
Meditation »Im Kleinen«. neuewege.ch

Marina Abramovic, Künstlerin mit Welt-
format, berührt Menschen auf der ganzen 
Welt mit ihren Performances, wie kath.ch 
zu Recht berichtet. In ihrer aktuellen Aus-
stellung im Zürcher Kunsthaus setzt sie 

sich mit dem Tod auseinander: »Wenn der 
Tod an meine Tür klopft, dann will ich in 
diese letzte Erfahrung sehr bewusst und 
frei von Angst, Bitterkeit oder Zorn ein-
treten. Es ist die letzte Erfahrung, die wir 
in diesem Leben machen können. Die Er-
fahrung des Übergangs, des bewussten 
Gleitens von einem Zustand in einen an-
deren, ist wichtig für mich.« Schon seit ih-
ren jungen Jahren setzt sich Abramovic 
existenziellen Extremsituationen aus. Sie 
lädt das Publikum ein, »Teil von diesen 
Grenzüberschreitungen zu werden: ihr 
Gewalt anzutun oder sie tagelang zu beob-
achten, wie sie schläft, duscht oder an der 
Wand steht, oder sich ihr schweigend ge-
genüberzusetzen«, so kath.ch. Das Publi-
kum solle auf diese Weise in eigene innere 
Abgründe blicken und schliesslich trans-
formiert werden. Die Ausstellung läuft bis 
zum 16. Februar 2025.

Monika Schmid, Theologin und bis 2022 
Gemeindeleiterin der Pfarrei St. Martin in 
Effretikon, wurde von der österreichischen 
Initiative Kirchenreform.at mit der »Trom-
pete von Jericho« ausgezeichnet für ihre 
Verdienste um eine angstfreie und men-
schenfreundliche Kirche. In seiner Lauda-
tio würdigte aufbruch-Ehrenherausgeber 
Erwin Koller die »spirituelle Meisterin«: 
»Deine Kraft war es, dass die 90 Minuten 

am Sonntagmorgen nie 
den Eindruck erweck-
ten, da werde eine 
Pflicht absolviert, da 
würden obrigkeitlich 
verordnete Vorschriften 
erfüllt. Vielmehr war 
die Feier von Geist er-
füllt, hatte einen spiri-

tuellen Atem, einen Rhythmus von Erle-
ben und Einsicht, Erfahrung und 
Vertiefung, Freiheit und Verbindlichkeit – 
in den Köpfen und in den Herzen. Wir 
sind aus den Gottesdiensten, die du gestal-
tet hat, nie in gleicher Weise hinausgegan-
gen wie wir hereingekommen sind. Liebe 
Leute von Wir-sind-Kirche (....). Sie zeich-
nen heute eine spirituelle Meisterin aus, 
eine Frau mit hoher liturgischer Begabung 
und einer tief priesterlichen Sorge um die 
Menschen – wenn es denn Sache des pries-
terlichen Dienstes ist, Ohren und Augen 
und alle anderen Sinne zu öffnen für das 
Unerhörte und Ungesehene und hinzulen-
ken auf das Unertastbare.« Die Laudatio  
im Wortlaut und die aufwühlenden Dan-
kesworte der Seelsorgerin in voller Länge 
sind online nachzulesen: aufbruch.ch/blog.

Helena Jeppesen

Monika Schmid

Wolf Südbeck-Baur, 
verantwortlicher 
aufbruch-Redaktor 

Matthias Drobinski, 
Chefredakteur 
Publik-Forum
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Kein Halleluja

Die Weltsynode ist vorbei. Odilo Noti, Präsi-
dent der Herbert Haag-Stiftung für Freiheit 
in der Kirche, ordnet ein. Seine Kolumne er-
schien laut kath.ch im Walliser Boten.
»Ein zweiter Themenkreis der Schlusser-
klärung lautet: ›Frauen und kirchliche 
Ämter‹. Er hat Eingang gefunden, obwohl 
die vatikanische Kurie dies mit aller Kraft 
zu verhindern versuchte. (…) Als Kardi-
nal Víctor Manuel Fernández, Chef der 
Glaubenskongregation, behauptete, die 
Synode habe in der Sache nichts zu befin-
den, da sei eine Studiengruppe unter sei-
ner Verantwortung am Werk, setzten vor 
allem die Frauen mächtig Druck auf. Sie 

wurden sogar beim Papst vorstellig. Unter 
ihnen auch die Schweizerin Helena Jep-
pesen-Spuhler. Die Synode habe sich das 
Thema zurückgeholt, sagt sie. Fazit: 
Fernández musste der Synode Rede und 
Antwort stehen. Im Schlussdokument lau-
tet die entsprechende Passage: ›Es gibt kei-
ne Gründe, die Frauen daran zu hindern, 
eine Führungsrolle in der Kirche zu über-
nehmen Auch die Frage des Zugangs von 
Frauen zu diakonischen Diensten bleibt 
offen.‹ Gewiss, das hört sich unsäglich be-
scheiden an. In der katholischen Kirche 
geht es in Fragen der Geschlechtergerech-
tigkeit nur millimeterweise voran – wenn 
überhaupt. Ein Halleluja ist nicht ange-
bracht. Die katholische Kirche müht sich 
hier mit einer nachholenden Entwicklung 
ab. Damit sind keine Blumentöpfe zu ge-
winnen. Denn die Zahnpaste ist schon 
lange raus aus der Tube: Die Französische 
Revolution hat die Gleichheit und die 
Menschenrechte mit Rekurs auf die Ver-
nunft vor mehr als 200 Jahren auf ihre 
Fahnen geschrieben.� Odilo Noti

Gemeinsam für Verständigung

In der aktuellen geopolitischen Lage 
stehen wir vor neuen Herausforderun-
gen, die auch in der Schweiz spürbar 
sind. Internationale Spannungen und 
Konflikte beeinflussen unsere Gesell-
schaft und rücken religiöse wie kultu-
relle Differenzen in den Vordergrund. 
Gerade jetzt braucht es den interreligi-
ösen Dialog besonders, um Vertrauen 
zu stärken und Vorurteile abzubauen.

Die Schweiz, geprägt von Vielfalt, 
hat im interreligiösen Dialog bereits 
viel bewirkt. Zahlreiche Initiativen för-
dern seit Jahren den Austausch und 
leisten damit einen wichtigen Beitrag 
zur Verständigung zwischen religiösen 
Gemeinschaften in unserer pluralen 
Gesellschaft. Solche Begegnungen hel-
fen, Ängste abzubauen und gegenseiti-
ges Verständnis zu stärken – besonders 
in Zeiten, in denen globale Krisen das 
Misstrauen wachsen lassen.

Doch die Herausforderungen blei-
ben: Polarisierung nimmt zu, und reli-
giöse Spannungen können im geopoli-
tischen Kontext leicht verstärkt 
werden. Ein beständiger, von Respekt 
und Offenheit geprägter Dialog ist 
deshalb entscheidend. Gerade jetzt 
sind alle gefragt – Religionsgemein-
schaften, Politik und Zivilgesellschaft 
– gemeinsam Verantwortung zu über-
nehmen und die Verbindungen zu stär-
ken, die unsere Gesellschaft zusam-
menhalten.

Die Schweiz kann weiterhin ein 
Modell für friedliche Koexistenz sein, 
wenn wir das Potenzial des Dialogs 
konsequent fördern. Dafür ist es ele-
mentar, dass entsprechende Mittel und 
Ressourcen bereitgestellt und in den 
interreligiösen Dialog investiert wer-
den.

Beatrice Frei Guèlat, Geschäftsleiterin des 
Zürcher Institut für interreligiösen Dialog ZIID

Hilfreiches Arbeitsinstrument
Mit dem neuen Arbeitsinstrument für psy-
chosoziale Betreuung im Alter liegt ein di-
rekt anwendbarer Wegweiser für Abklä-
rungsbeauftragte vor. Der grosse Vorteil 
dieses Formulars aus der Feder von Sozial-
politik-Professor Carlo Knöpfel: Erstmals 
werden die individuell höchst unterschiedli-
chen Betreuungsbedürfnisse älterer Men-
schen systematisiert berücksichtigt. Dieser 
Wegweiser »bietet einen Gesprächsleitfaden 
zu sieben Abklärungsbereichen, auf die Be-
treuungsabklärung angepasste sozialdiag-
nostische Tools sowie eine Auswertung und 
einen darauf basierenden Betreuungsplan als 
Resultat der Abklärung«, heisst es in einer 
Medienmitteilung der Paul Schiller-Stiftung. 

Weil die Betreuungsbedürfnisse älterer 
Menschen unterschiedlich sind, seien indi-
viduelle Vorgehensweisen gefragt, um für 
jeden Menschen geeignete Betreuungsleis-
tungen zu ermitteln und umzusetzen. 
Gleichzeitig brauche es ein strukturiertes 
Vorgehen, »um alle relevanten Themen ab-
zudecken und die Rechtsgleichheit zu si-
chern.« Nach den wissenschaftlich fundier-
ten Angaben der Paul Schiller-Stiftung 
»erfüllt das vorliegende Abklärungsinstru-
ment diese Anforderungen«.

Das Abklärungsinstrument wurde im 
Rahmen einer Studie der Fachhochschule 
Nordwestschweiz im Auftrag der Spitex All-
schwill-Binningen-Schönenbuch und der 
Paul Schiller Stiftung erarbeitet. Dabei 
stützt sich das neue Instrument »auf die 
sechs Handlungsfelder guter Betreuung, 
das bio-psycho-soziale Modell sowie Theo-
rien und geeignete Methoden der Sozialen 
Diagnostik«. Dem Wegweiser liegt ein res-
sourcenorientiertes Altersbild aus. 

Besonders praktisch: Alle relevanten In-
halte rund um die Abklärung für psychoso-
ziale Betreuung im Alter, die bisherigen 
Forschungsresultate sowie Unterlagen und 
Instrumente Dritter hat die Paul Schiller- 
Stiftung in einem Dossier zusammengetra-
gen. Sie stehen unter zur Verfügung auf der 
Website gutaltern.ch � wsb
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»Mein ungewöhnlichstes Projekt«
Der weltbekannte Architekt Jacques Herzog, 74, will mit der Autobahnkapelle an der A13 in Andeer Räume schaffen, 
die den Besucher:innen Vorstellungen jenseits der Endlichkeit eröffnen

Von Wolf Südbeck-Baur

aufbruch: Jaques Herzog, das Projekt Auto­
bahnkirche an der A13 in Graubünden ist 
Ihnen ein Herzensanliegen. Inwiefern?
Jacques Herzog: Der Entwurf für die Au-
tobahnkapelle in Andeer ist das ungewöhn-
lichste Projekt, das ich bisher machen konn-
te, weil dort ein Ort entsteht für alle 
Menschen, auch wenn sie nicht im her-
kömmlichen Sinn religiös sind oder es nicht 
zu sein glauben, die aber bereit sind, sich zu 
öffnen für die Wahrnehmung von sich 
selbst, der Natur, für die Wahrnehmung ih-
res Denkens: Wer bin ich? Was mache ich? 
Wo gehe ich hin? Für all diese Fragen, die 
im tiefsten Innern eigentlich religiös sind, 
einen Raum zu entwickeln, kann nicht mit 
architektonischen Standard-Überlegungen 
funktionieren. Dies herauszufinden, hat 
mich unglaublich fasziniert und bewegt 
mich bis zum letzten Detail der Kapelle. 

aufbruch: Gibt es weitere Aspekte, die das 
Projekt Autobahnkirche für Sie speziell ma­
chen?

Modell. Visualisierung der geplanten Autobahnkirche an der A13 bei Andeer. Läuft alles glatt, wird sie Mitte 2026 ihre Pforten öffnen

Jacques Herzog: Das Spezielle ist zudem 
der Ort. Ich bin überzeugt, dass in der 
Schweiz an vielen kleinen abgelegenen Or-
ten Attraktivität entstehen soll, damit auch 
jüngere Generationen diese Orte aufsuchen 
wollen, weil da mehr ist als nur Leere. Für 
mich ist wichtig, dass die Schweiz heteroto-
pisch Perlen, Juwelen von Landschaft und 
Kultur, von Kunst und Architektur, von 
Menschen und Ortschaften bereithält. 
Andeer macht grosse Anstrengungen. Bä-
ckerei, Metzgerei, Käserei, Gastronomie 
sorgen für Lebensqualität. Das zieht Men-
schen an, die bereit sind, dort zu investieren. 
Diese kleine Kapelle wird diesen Ort und 
dieses Bemühen stärken. 

aufbruch: Die Autobahnkirche haben Sie 
entworfen angesichts einer Welt, in der der 
Alltag für viele Menschen härter wird. Soll 
die Autobahnkirche dem Bedürfnis nach Ge­
borgenheit entgegenkommen?
Jacques Herzog: Ich denke ja, Geborgen-
heit im Sinn einer spirituellen Geborgen-

heit. Wenn du am Ende des Tages die 
Nachrichten hörst oder schaust, deprimiert 
das viele mittlerweile so sehr, dass jeder das 
Bedürfnis empfindet, diese alltäglich auf 
dich eindringenden schlechten Nachrich-
ten hinter sich zu lassen. Dies, obwohl wir 
die schlechten Nachrichten verstärken, in-
dem wir ständig soziale Medien konsumie-
ren. Demgegenüber wird diese Autobahn-
kapelle ein Ort sein, der anders ist, wo du 
hingehen kannst, um dich eben auch an-
ders zu sehen, das heisst, du kannst dich an 
einem solchen Ort öffnen. Viele, die sich 
selbst nicht als religiös betrachten, besu-
chen auf ihren Reisen immer wieder Kir-
chen, die sie als Orte wahrnehmen, wo sie 
endlich anders sehen und denken können. 
Ich denke, dass dies trotz des Trends 
schwindender Kirchenmitglieder ein 
wachsendes Bedürfnis ist. 

aufbruch: Inwiefern spiegelt sich Ihre Spiri­
tualität in Ihrem Entwurf der Autobahn­
kirche wider?
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nur schaut, hinhört, riecht und so quasi die 
eigenen Sinne schärft. Das steht im Kont-
rast zu den digitalen Medien, die uns mehr 
als früher zudecken. Wichtig ist mir, dass 
wir uns für in uns vorhandene, aber ver-
deckte Qualitäten und Fähigkeiten wieder 
stärker öffnen. � ◆

Jacques Herzog: Sehr stark – die Kapelle 
ist für mich wie eine konzentrierte Land-
schaft. Ich finde es interessant, wenn man 
sich unter einen Baum setzt, auf einen 
Felsvorsprung oder sonst einen Ort, an 
dem man verweilt, den Himmel betrachtet, 
einen Ast, den Wuchs eines Baumstammes 
oder Gämsen zuschaut, dem Wind horcht 
oder das Licht und die Veränderungen der 
Natur wahrnimmt. Diese unterschiedli-
chen Wahrnehmungsebenen, finde ich, 
sind das Interessanteste am Leben. Dabei 
nimmst du wahr, dass sich alles bewegt, 
dass die Zeit vergeht, dass jeder Moment 
anders ist. Jeder Mensch kennt solche Ge-
danken und Empfindungen.

aufbruch: Wollen Sie mit der Autobahnka­
pelle den Besuchern die Möglichkeit eröffnen, 
sich Räume jenseits der Endlichkeit vorzu­
stellen? 
Jacques Herzog: Ja, es geht in die Rich-
tung. Letztlich bestimmst du als Mensch, 
wie du die Welt wahrnehmen kannst und 
für was du dich öffnen möchtest. Dieses 
Sich-Öffnen soll durch die Architektur sti-
muliert werden – so, wie ein Kunstwerk 
oder die Natur in uns Wahrnehmungen 
wachrufen kann. Aber von selbst entsteht 
nichts, du musst als Mensch diesen Effort 
selbst machen. Das ist, denke ich, ein erster 
Schritt, aus der Lethargie heraus zu treten, 
anstatt sich wieder und wieder mit Infor-
mationen zuzudecken, die einen im Grun-
de blind machen …

aufbruch: … Architektur also als Kataly­
sator, als Instrument? 
Jacques Herzog: Ja genauso. Ich finde es 
wichtig, dass man sich hinsetzt und einfach 

Jacques Herzog. Der Basler Architekt gründete 
nach dem Studium an der ETH Zürich mit  
Pierre de Meuron das Architekturbüro  
Herzog & de Meuron. 2016 hatten sie die 
Elbphilharmonie in Hamburg realisiert, in 
Israel die Nationalbank, in China das National
stadion und in Basel prägen die von Herzog 
& de Meuron entworfenen Roche-Türme das 
Stadtbild. Herzog ist verheiratet und hat zwei 
Kinder. Baubeginn des Autobahnkirchen- 
Projektes in Andeer soll Mitte 2026 sein
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    G e m e i n s a m  m i t  

»Vom Glanz in 
der Finsternis. 
Das Licht in dir«
 am 

26. November 2024 

19.00 bis 20.30 Uhr

mit

Pierre Stutz
Schweizer Theologe, einer der 
gefragtesten spirituellen Lehrer 
unserer Zeit

Die dunklen Tage im Advent bringen 
uns unsere Unvollkommenheit 
bisweilen näher. Wir erfahren unser 
Eingeschränktsein intensiver. Wenn 
wir uns Zeit lassen, um dazu Ja zu 
sagen, wächst uns neue 
Lebensqualität zu. Licht strahlt in die 
Dunkelheit – gerade wenn wir 
verwundbar, verletzlich und 
berührbar bleiben. 

Moderation: 
Wolf Südbeck-Baur 
aufbruch und Publik-Forum 

Bitte melden Sie sich bis Freitag,  
den 22. November 2024 an: 
www.publik-forum.de/ps26

Wir senden Ihnen den Link  
zur Veranstaltungsteilnahme zu. 
Der Eintritt ist frei 

Spenden: Zur Finanzierung  
dieser Veranstaltung bitten wir  
um Spenden auf unser Konto  
mit dem Stichwort »Licht«: 
Leserinitiative Publik-Forum e. V.  
bei der Darlehnskasse Münster 
 IBAN: DE 52 4006 0265 0003 6450 00 

Online-Veranstaltung

divers_eigenes/2024_Online_Veranstaltungen/26_Nov_Stutz - Seite 1bw - 29.10.2024 13:14Inserat

Leuchtturm für die ganze Schweiz

Die Zuversicht ist mit Händen zu greifen, als die Interessengemeinschaft Autobahnkirche kürzlich bei  
Architekt Jaques Herzog zu Besuch weilte. Die IG mit Hans-Andrea Fontana an der Spitze war ins basel-
landschaftliche Münchenstein gereist, um sich von den Planungsfortschritten ihres 7-Millionen-Projekts zu 
überzeugen. Modelle, Fotoanimationen und Skizzen geben Einblicke in die vier geplanten Räume der Au-
tobahnkapelle bei Andeer. »Sie wird ein Leuchtturm nicht nur für Andeer und den Kanton Graubünden, 
sondern für die ganze Schweiz«, so Fontana. Der erste Spatenstich soll Mitte 2026 sein. Für die Finanzie-
rung fehlt allerdings noch ein 7-stelliger Betrag. Genaueres will die IG nicht kommunizieren. Aber: »Wir 
gehen stark davon aus«, fährt der ehemalige Gemeindepräsident von Andeer mit einem Leuchten in den 
Augen fort, »dass die Autobahnkirche realisiert werden wird«. Und wie zur Bekräftigung betont der Flim-
ser Pfarrer Jens Köhre, Vizepräsident der Stiftung Autobahnkirche, die ausgesprochen gute Zusammenar-
beit mit dem gesamten Projektteam um Architekt Jacques Herzog. »Besonders das offene Dach der Auto-
bahnkapelle, das den Blick gen Himmel freigibt, kann für jede und jeden spirituelle Impulse wachrufen«, 
sagt Hans-Martin Kätsch, der neue Pfarrer von Andeer. Zudem erinnert der gelernte Steinmetz an die alten 
Wegkirchen entlang der Säumerwege. »Die Autobahnkirche knüpft«, so Kätsch weiter, »an diese Bündner 
Tradition an. Darum freue ich mich auf die neue Wegkirche«. wsb� autobahnkirche.ch
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Keine Ausschaffungen zu den  
Taliban nach Afghanistan
Wegen der inhumanen Sicherheitslage waren Rückführungen nach Afghanistan lange Zeit undenkbar. Jetzt werden wieder 
abgewiesene Asylsuchende aus der Schweiz nach Kabul geflogen – dies obwohl die Taliban Menschenrechte mit Füssen  
treten. Eine Stellungnahme von Amnesty International 

Die Schweiz hat das erste Mal seit 
2019 wieder Rückführungen nach 
Afghanistan durchgeführt. Weitere 

Flüge sollen laut Medienzitaten des Staats-
ekretariats für Migration «so schnell wie 
möglich» folgen. Mit den Ausschaffungen 
drohen schwere Menschenrechtsverletzun-
gen und ein Verstoss gegen zwingendes  
Völkerrecht.

«Niemand darf in ein Land abgeschoben 
werden, in dem Folter oder andere schwere 
Menschenrechtsverletzungen drohen. Es 
ist erschreckend, dass die Schweizer Be-
hörden trotz der gravierenden Menschen-
rechtslage Menschen nach Afghanistan 
ausschaffen», sagt Kishor Paul, Fachexper-
te Asyl und Migration bei Amnesty Inter-
national Schweiz.

«In Afghanistan ist derzeit niemand si-
cher; aussergerichtliche Hinrichtungen, 
das Verschwindenlassen von Personen und 
Folter sind weit verbreitet. Die Schweizer 
Behörden können die Sicherheit der zu-
rückgeführten Personen unmöglich garan-
tieren.» »Drei Jahre nach der Machtüber-
nahme durch die Taliban hat sich die 
Menschenrechtslage in Afghanistan dra-
matisch verschlechtert. Die Liste der 
schweren Menschenrechtsverletzungen 
wächst stetig, ohne dass die Verantwortli-
chen zur Rechenschaft gezogen werden«, 
betont Paul.

Taliban wollen Normalisierung
«Es sei offensichtlich, dass die Taliban ver-
suchen, ihren Status in der internationalen 
Gemeinschaft zu normalisieren. Die 
Schweiz darf sich an solchen Bestrebungen 
nicht beteiligen«, so Kishor Paul. 

Die Schweiz ist nach Deutschland erst 
das zweite Land in Europa, das wieder 
Ausschaffungen nach Afghanistan vor-
nimmt. Amnesty Schweiz ist besorgt, dass 
die Rückführung von Straftätern erst den 
Anfang einer neuen, verschärften Rück-

führungspraxis der Schweizer Asylbehör-
den darstellt. 

Schweiz untergräbt Völkerrecht
Mit der Wiederaufnahme von Ausschaf-
fungen nach Afghanistan untergräbt die 
Schweiz das Non-Refoulement-Prinzip 
des zwingenden Völkerrechts. Amnesty  
International lehnt aufgrund der äusserst 
prekären Menschenrechtslage jegliche 
Rückführungen in das Land ab. 

Das Non-Refoulement-Prinzip verbie-
tet die Auslieferung oder Rückführung  
einer Person in ein anderes Land, wenn es 
Gründe zur Annahme gibt, dass ihr dort 
Folter, unmenschliche Behandlung oder 
andere schwere Menschenrechtsverletzun-
gen drohen. Der Grundsatz der Nicht- 
Zurückweisung ist ein zwingender Be-

Erschreckend. Trotz prekärer Menschenrechtslage schiebt die Schweiz abgewiesene Asylsuchende 
wieder nach Afghanistan ab. Amnesty befürchtet weitere Verschärfungen
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standteil des Völkerrechts und in mehreren 
internationalen Abkommen (Genfer)
Flüchtlingskonvention, Übereinkommen 
gegen Folter, EMRK) verankert. 

Amnesty International fordert die 
Schweizer Behörden dazu auf, sich in der 
internationalen Gemeinschaft verstärkt 
dafür einzusetzen, dass die Taliban für Völ-
kerrechtsverbrechen und schwere Men-
schenrechtsverletzungen in Afghanistan 
zur Rechenschaft gezogen werden. In einer 
laufenden Petition appelliert Amnesty an 
den Bundesrat, sich dafür einzusetzen, die 
massiven Menschenrechtsverletzungen in 
Afghanistan zu stoppen. � ◆

					   
Der Beitrag wurde erstmals publiziert auf amnesty.ch. 
Ein Link zur Petition ist auf der amnexty Website 
ebenfalls zu finden
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Erwin Koller, Ehrenherausgeber des 
aufbruch. Der Theologe, Publizist und  
Reiseleiter war bis 2003 Moderator der 
»Sternstunden« im Fernsehen SRF. Von 
2013 bis 2020 präsidierte Erwin Koller 
die Herbert Haag-Stiftung für Freiheit in 
der Kirche

Wenn ich an die 37 Jahre des aufbruch zurück-
denke, kommt mir eine Geschichte in den 
Sinn, die jeder Rompilger kennt. Im Jahre 37 

liess Kaiser Caligula einen gut 25 Meter hohen Obelisken 
aus Heliopolis nach Rom überführen und auf dem vati-
kanischen Hügel aufstellen. 1586 gab Papst Sixtus V. 
(»der bauwütige Greis«) Architekt Domenico Fontana 
den Auftrag, diesen Obelisken vom Circo Nero auf den 
Petersplatz (s. Foto) zu versetzen. Der Transport des 322 
Tonnen schweren Monolithen erforderte 900 Arbeiter, 
140 Pferde, 44 Winden und dauerte vier Monate. 

Am Tag der Aufrichte im Zentrum des Petersplatzes 
ordnete der Papst bei Höchststrafe absolute Stille an. Als 
der Obelisk schon nahezu senkrecht stand, unterbrach 
plötzlich ein lauter Schrei die Stille: »Aigua ae corde – 
Wasser auf die Seile!« Ein Warnruf im ligurischen Dia-
lekt von einem Seemann aus Bordighera, der in der Zu-
schauermenge stand. Er befürchtete, der Obelisk könnte 
umstürzen, weil sich die Seile ob der Spannung und Rei-
bung erhitzten und zu reissen drohten. Sein Rat wurde 
befolgt, der Sturz verhindert. Zum Dank verlieh Sixtus V. 
der Familie des Seemanns das Privileg, für alle Zeiten die 
Palmzweige für den Palmsonntag verkaufen zu dürfen. – 
Welch sinnfällige Geschichte über die katholische Kir-
che, für die der Petersplatz steht.

Drei Punkte daran mögen deutlich machen, wofür der 
aufbruch stand. Zum Ersten war er gewissermassen An-
walt des Seemanns. Denn wenn es nicht um den Erhalt 
eines Machtsymbols der Kirche geht, werden dort auch 
lauteste Schreie gerne überhört. Selbst grossangekün-
digte Synoden über Synodalität in der Kirche liefern 
den Gegenbeweis nicht. Doch Einspruch muss möglich 
sein – auch wenn das einer fast schon tauben Autorität 
nicht passt. Wir lassen den Seemann nicht allein, viele 
hören seinen Schrei. Gegen eine kritisch aufmüpfige 
Öffentlichkeit kommt kein absolutistisches System auf 
Dauer an.

Zum Zweiten forderte der 
aufbruch Autoritäten heraus. 
Der Petersplatz ist überall. Der 
aufbruch wurde 1988 gegründet, 
als sich vor der Kathedrale in 
Chur gläubige Katholikinnen 
und Katholiken auf den Platz 
warfen, damit die Bischöfe im 
Wortsinn »über das Volk Got-
tes« steigen mussten, um Wolf-
gang Haas zum Bischof zu wei-
hen. Der »Bischof ohne Volk« 
stürzte das Bistum Chur in eine 
tiefe Krise. Eine Gegenstimme 
war dringend geboten. Welt-
kirchlich gesprochen: Sixtus V. 
gab dem Seemann das wohlfeile 
Privileg, für alle Zeiten Palm-
zweige zu verkaufen. Mit den 
Palmzweigen wedeln und das 
Ritual vom Palmsonntag für alle 
Ewigkeit fortschreiben sollten 
weiterhin Kleriker. Wir fordern 
einen Papst, der dem mutigen 
Seemann sagt: Du hast dir unsere Sache zu eigen ge-
macht und bist nicht Zuschauer geblieben. Solche Leu-
te brauchen wir. Die Kirche lebt von Männern und 
Frauen, die sich durch kein Verbot vom Ruf abhalten 
lassen: »Wasser auf die Seile!«

Zum Dritten hat der aufbruch ein gängiges Kirchen-
bild in Frage gestellt. Um bei der Geschichte zu bleiben: 
Wozu brauchst du, lieber Sixtus V., auf dem Petersplatz 
Symbole ägyptischer Pharaonen und römischer Kaiser? 
Gib sie zurück und such Zeichen und Halt für deine 
Kirche bei jenem Rabbi aus Nazareth! Gebiete Stille vor 
Gott und hör auf, ein Machtmensch zu sein! Werde in 
Tat und Wahrheit und nicht nur mit frommen Sprü-
chen ein Diener aller Gläubigen! Dann wollen wir ger-
ne mit dir und an der Seite spiritueller Menschen aus  
allen Religionen den Weg durch die Geschichte weiter-
pilgern.

Der aufbruch geht nun vom Platz. Es ist alles gesagt. 
Die Proteste sind aktenkundig. Alternative Visionen 
entworfen. Wenn ihr nicht hören wollt, gehen auch wir, 
wie andere vor uns. Wir werden in Freiheit katholisch 
sein, aber nicht in einer »Machtkirche ohne Volk«. � ◆

»Wasser auf die Seile«
Erwin Koller unterstreicht, wofür der aufbruch steht und eingetreten ist
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Aufbruch ins Unbekannte
Was kommt auf uns zu, wenn wir die letzte Schwelle überschreiten? Was können wir von Sterbenden lernen? Auch wenn 
Monika Renz, die unter anderem Sterbende in den Tod begleitet, keine definitiven Antworten geben kann, hat sie allerdings 
einige bemerkenswerte Einsichten zum Sterbeprozess gewonnen

Von Christian Urech

Monika Renz ist Psychotherapeutin 
und Musiktherapeutin sowie Au-
torin mit psychologischen, theo-

logischen und spirituellen Schwerpunkten. 
Ihre praktische Erfahrung und Forschungs-
tätigkeit in den Bereichen Sterben, spiritu-
elle Erfahrung, Angst, Versöhnung und Ver-
gebung sowie  tiefenpsychologischer Exe- 
gese machte sie zu einer Pionierin der Spiri-
tual-Care-Bewegung.

aufbruch: Was kommt auf uns zu, wenn wir 
die letzte Schwelle überschreiten?
Monika Renz: Ein gesichertes Wissens 
darüber kann es nicht geben. Sterbende 
sind manchmal wach und präsent, manch-
mal weit weg, als wären sie in einem ande-
ren Bewusstseinszustand. Und manchmal 
sind sie umgetrieben von Angst, von 
Schmerzen oder irgendeiner Not.

Was können wir von Sterbenden lernen?
Etwa die Intensität einfachster Sinnesein-
drücke: Wie wunderbar es sein kann, 
Wasser zu kosten oder eine Berührung zu 
empfinden. Begegnungen werden sehr in-
tensiv erlebt. Es zählt das Hier, das Jetzt. 
Sterbende lehren mich aber auch, dass 
Angst, Schmerzen und schwierige Zu-
stände nicht das Letzte sind. So ohn-
mächtig es von aussen wirkt, kann dieses 
Sich-Hingeben das Schönste sein, was es 
gibt. Und ich habe von Sterbenden ge-
lernt, dass sie das Bedürfnis haben, berei-
nigt zu gehen – was immer das dann 
heisst.

Wenn Sie uns diese positiven Seiten des Ster-
beprozesses beschreiben - heisst das, dass Ihre 
eigene Angst vor dem Sterben durch diese Er-
fahrungen kleiner geworden ist?
Ja und nein. Meine Neugierde auf diese 
Zustände ist grösser geworden. Aber den 
letzten Respekt vor dem Tod habe ich im-
mer noch und werde ihn hoffentlich immer 
haben.

Wenn mich jemand fragt: Hast du Angst vor 
dem Tod, dann antworte ich meistens: Nein, 

ich habe keine Angst vor dem Tod, aber ich 
habe Angst vor dem Sterben. Geht das den 
meisten Menschen so?
Heute ja. Die früheren biblischen Bilder 
von Hölle und Himmel sind glücklicher-
weise für viele nicht mehr so wirkmächtig. 
Die Erwartungen, was »danach« passiert, 
sind offener.

Es ist ja noch niemand zurückgekehrt aus 
dem Reich der Toten. Also muss man einfach 
mit dieser Ungewissheit leben – und auch 
sterben. Spielt diese Angst vor dem Unbe-
kannten eine wichtige Rolle im Sterbepro-
zess?
Ja, ich verwende hier gerne das Wort Res-
pekt. Dieses letzte »Ich weiss es nicht« ist 
gerade wichtig. Wer oder was bist du, Tod, 
wer oder was kommt danach – und kommt 
danach etwas?

Sie haben gesagt, Ihre Neugierde auf das Un-
gewisse sei gewachsen. Man macht sich auf zu 
einer letzten Reise, deren Ziel man nicht 
kennt.
Das ist ein schönes Bild. Ich, Monika, als in 
bestimmter Weise tief gläubiger Mensch, 
habe etwas in mir, was sich ungemein auf 
das »Danach« freut – ohne genau zu wis-
sen, worauf. Die Möglichkeit dieser Freude 
setzt aber das Gefühl voraus, dass ich mit 
meinem Leben einigermassen im Reinen 
bin. Das bedeutet auch, sein Leben anzu-
nehmen, wie es war. 

Was können Sie uns über die Unterschiede der 
Sterbeerfahrungen von »gläubigen« und »un-
gläubigen« Menschen sagen?
Es kommt darauf an, was für einen Men-
schen Glauben bedeutet oder bedeutet hat. 
Wenn Glaube ganz und gar ein von aussen 
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übernommener ist, dann hilft dieser im 
Sterbeprozess nicht. Im Gegenteil: Die 
vielen inneren Dogmen müssen zuerst los-
gelassen werden, bevor das Herz sich öff-
nen kann. Aber das gilt für jede Fixierung, 
also auch für jene an die Mutter oder an die 
Wohnung oder an den Atheismus. Wenn 
ein Mensch gegen Gott und die Kirche fi-
xiert ist, ist es dasselbe. Die entscheidende 
Frage lautet: Kann ich nochmals offen wer-
den? Wenn der Glaube hingegen aus spiri-
tuellen Erfahrungen, die ein Mensch mit 
dem Göttlichen gemacht hat, gewachsen 
ist, hilft er sehr. Auch Kirche kann zur Er-
fahrung werden: der Raum, der Gesang, 
eine Predigt, eine Kommunion. Mir fällt 
eine Frau ein, die Kirche als ein Raum des 
Preisens erlebt hat, als eine musika-
lisch-spirituelle Erfahrung in einer Kirche 
voller singender Menschen. Dieser Frau 
sind im Sterben diese Gesänge helfend 
entgegengekommen. Im Sterben kann ich 
nichts tun, sondern da kommt mir Helfen-
des, ja Gott selbst, entgegen.

Welche Voraussetzungen müssen erfüllt sein, 
um in die Aufgabe als Sterbebegleiterin ein-
zusteigen? Welche Hürden müssen überwun-
den werden?
Es benötigt ein tiefenpsychologisch und 
spirituell geschultes Auge, ein Wissen um 
Vorgänge im Sterben und in allem Berühr-
barkeit, Empathie. Es erfordert die Bega-
bung, Gespräche führen und auf vielen 
Ebenen zuhören und wahrnehmen zu kön-
nen. Natürlich ist ein medizinischer, psy-
chologischer oder seelsorgerlicher Hinter-
grund von Vorteil. Es können aber auch 

Monika Renz begleitet Sterbende

sen – und zwei Minuten später tauchte er 
ab, 15 Minuten später war er tot. Solche 
Momente machen meinen Beruf zur Beru-
fung. Davon muss ich mich nicht erholen, 
dadurch werde ich bereichert. Es ist über-
haupt immer die Frage: Wer gibt da wem? 
Natürlich: Ich gebe sehr viel von mir hin-
ein. Aber ich erhalte auch viel.

Versöhnung und Vergebung spielen also ein 
wichtige Rolle im Sterbeprozess …
Sterbende haben das Bedürfnis, bereinigt 
zu gehen. Die Todesnähe aktiviert dieses 
Bedürfnis. Meist braucht es eine Hoff-
nungserfahrung, bevor man den Mut fin-
det, einen unbereinigten Konflikt anzuge-
hen. Die Hoffnungserfahrung kann darin 
bestehen, dass ich mich auf einer Station 
gut aufgehoben oder von einer Ärztin be-
sonders verstanden fühle. Oder ein Traum, 
eine spirituelle Erfahrung, ein neu verstan-
dener Bibeltext. So können die schönsten 
und wichtigsten Versöhnungen geschehen. 
Aber ob ich den Sterbemoment bei Be-
wusstsein erlebe oder nicht, bleibt Ge-
schenk. Es gibt Menschen, die möglichst 
nicht in einem Dämmerzustand, sondern 
dabei sein wollen, wenn sie sterben. Und 
zugleich glaube ich, dass auch in diesem 
anderen Bewusstseinszustand ganz viel er-
lebt wird.

Man kann es also gar nicht unbedingt von 
aussen erkennen, wie bewusst jemand diesen 
letzten Moment erlebt.
Nein. Von Menschen, die sich schon weit 
weg vom Leben entfernt haben, aber noch-
mals zurückgekehrt sind, hört man öfters, 
dass sie den Zustand weit aussen als sehr 
schön empfunden haben und es bedauern, 
wieder zurückgeholt worden zu sein. Ich 
habe so etwas über hundert Male gehört 
und erlebt. Dass Menschen von Helligkeit, 
von Licht, von schönen Landschaften, ei-
nem Fest überwältigt waren, davon, wie 
schön es »da drüben« sei. Das sind Perlen, 
Bruchstücke, keine langen Beschreibungen 
und keine Beweise. Wir haben keinen Be-
weis über jenes andere Land. Und den 
brauchen wir auch nicht.� ◆

Buchtipps: Monika Renz: Hinübergehen. Was 
beim Sterben geschieht. Annäherungen an 
letzte Wahrheiten unseres Lebens. Kreuz Ver-
lag, 2011.
Monika Renz: Versöhnung und Vergebung. Wie 
Prozesse der Befreiung im Leben und im Ster-
ben möglich werden. Herder Verlag, 2019 
Monika Renz: Krankenbibel. Sich selbst und 
Gott finden. Herder Verlag, 2022.

sonstwie reife Menschen sein. Es braucht 
eine  Erfahrung im Umgang mit Leiden. 
Wenn ich selbst kein Leiden kenne, kann 
ich vermutlich nicht so gut reagieren, wenn 
mir Leiden entgegenkommt. Ebenfalls 
wichtig: spirituelle Offenheit. Eine Person, 
die felsenfest überzeugt ist davon, dass es 
nach dem Tod kein Danach gibt, kann 
schwerlich andere Menschen begleiten. 
Genauso wenig jemand, der genau zu wis-
sen vorgibt, wer/wie Gott ist.  Auch ist 
Transparenz wichtig. Ich, Monika Renz, 
bin auf tiefe Weise religiös. Das muss ich 
wissen, damit ich meinen Glauben nicht in 
einen anderen Menschen hineinprojiziere. 
Der darf auf seine Weise gehen und ich 
werde auf meine Weise gehen.

Wie verarbeitet man die Arbeit als Begleite-
rin am Sterbebett?
Ich verarbeite das so, wie andere Menschen 
herausfordernde Aufgaben verarbeiten: In 
die Natur gehen, die Stille geniessen, genü-
gend Schlaf … ich musiziere. Für mich ist, 
wie gesagt, die Religion wichtig, also diese 
Hoffnungsperspektive, die mir übrigens 
auch von vielen nicht-religiösen Sterben-
den entgegenkommt. Ich habe einen ange-
henden Therapie-Hund, er legt sich oft zu 
mir hin. Ich verarbeite, indem ich lebe. Ich 
habe einen Mann, und wir beide gehen oft 
zu dritt, mit dem Hund, spazieren.

Erzählen Sie Ihre Erfahrungen manchmal 
Ihrem Mann – oder Ihrem Hund? Oder gibt 
es eine Art Schweigeverpflichtung?
Es gibt Dinge, die ich nicht erzählen darf 
und auch nicht will. Aber über andere Din-
ge kann ich unter Verwendung von Pseud-
onymen durchaus sprechen. Ja, ich berich-
te meinem Mann. Und mein Hund ist 
»dabei«. Ein Beispiel, das ich nicht loswer-
de, betrifft Herr Nauer, über den ich ge-
schrieben habe (vgl. Renz, 2019, S. 38-41), 
der es sehr bedauert hat, dass er wegen vie-
ler Geschäftsterminen die Familie im Stich 
gelassen hat. Er und seine Frau haben sich 
irgendwann wieder gefunden und auch mit 
seinem Sohn kam es zu einer eindrückli-
chen Versöhnung. Lara, seine 13-jährige 
Tochter, hingegen weigerte sich, den Kon-
takt mit ihm wiederaufzunehmen. Der 
Mann hätte von einem medizinischen 
Standpunkt aus gesehen längst tot sein 
müssen, aber er konnte einfach nicht ge-
hen. Dann hat er Lara eine SMS geschrie-
ben: »Liebe Lara, ich hab dich gern. Ich 
verstehe, dass Du wütend bist auf mich …« 
Nach Tagen hat Lara ihm eine ergreifende 
SMS geschrieben. Er hat diese SMS gele-
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Mehr als tschüss, goodby und au revoir 
Etwas geht. Etwas bleibt. Etwas kommt

Von Amira Hafner-Al Jabaji

W as würdest du tun, wenn du heu­
te wüsstest, dass du noch zwei 
Wochen zu leben hast? Diese 

Frage war der Ausgangspunkt eines langen 
Gesprächs unter Freundinnen; über das Ab­
schiednehmen.

Mit zunehmendem Alter nehme ich Ab­
schiede bewusster wahr. Vor Jahren notier­
te ich mir noch die »ersten Male«, die neu­
en Abenteuer, die Aufbrüche in mein 
Tagebuch. Heute füge ich dieser Liste auch 
die »letzten Male« hinzu. Trauer empfinde 
ich darob nicht, eher Dankbarkeit. Das 
Sinnieren über Abschiede bringt mich zu 
neuen Perspektiven: Als ich unser letztes 
Kind zu Welt gebracht hatte, drehte sich 
alles um die Ankunft des neuen Wesens 
und sein Aufbruch in diese Welt. Für mich 
war es aber gleichzeitig der Abschied vom 
Ereignis »Schwangerschaft«, das ich nie 
mehr durchleben würde und dessen ich still 
und leise für mich gedachte. 

Heute, fast zwanzig Jahre später und 50+ 
nehme ich Abschied von einer Lebenspha­
se und von meiner Tätigkeit als Redaktorin 
beim aufbruch. Das Trauerjahr zum Tod 
meiner Eltern ist vorüber. Es fängt wieder 
an in mir zu wünschen, planen, umzuset­
zen: In einigen Jahren will ich meinem  
jetzigen Wohnort verlassen. Mit diesem 
Vorhaben beginne ich jetzt schon innerlich 
von Menschen, Orten, Dingen, Gewohn­
heiten und unzähligen Begebenheiten  
Abschied zu nehmen und mich bewusst 
mit Veränderungen, mit Endlichkeit und 
Neuanfang auseinanderzusetzen.

Der Wunsch nach Frieden
Das Wort »Abschied« stammt vom alt­
hochdeutschen »absceid«, was sowohl 
»Trennung« als auch »Entscheidung« be­
deutet. Diese beiden Bedeutungen spiegeln 
den inneren Konflikt wider, der oft mit 
Abschieden einhergeht: Wir verlassen et­
was, was uns lieb ist, und gleichzeitig ent­
scheiden wir uns, wenn auch nicht unbe­
dingt freiwillig, für einen neuen Weg.

Abschied, egal in welchem Kontext, trägt 
eine universelle Sehnsucht in sich: den 
Wunsch nach Frieden. Ob wir Freundin­

nen und Bekannte nach einem Besuch 
oder auf eine Reise verabschieden, einen 
Lebensabschnitt hinter uns lassen oder uns 
am Ende unseres Lebens auf den Tod vor­
bereiten – der Gedanke, in Frieden zu ge­
hen, ist ein zentraler Bestandteil des Ab­
schiednehmens.

In vielen Kulturen und Religionen 
drückt sich dieser Wunsch in den Ab­
schiedsritualen und Worten aus. Die Be­
griffe »Schalom« im Hebräischen und »Sa­
lam« im Arabischen sind eingängige 

Beispiele dafür. Beide Worte bedeuten 
Frieden und werden sowohl als Begrüssung 
als auch als Abschiedsgruss verwendet. 
Doch ihre Bedeutung reicht tiefer: Sie 
symbolisieren nicht nur die Abwesenheit 
von Konflikt, sondern auch einen umfas­
senden inneren und äusseren Frieden – den 
Zustand des Wohlbefindens, der Harmo­
nie und des Heilseins. 

Im Judentum ist »Schalom« weit mehr 
als nur ein alltägliches »Tschüss«. Es drückt 
den Wunsch aus, dass der Gehende in Frie­

Abschied ist nicht immer nur mit Verlust und Trauer verbunden, sondern 
auch ein Akt der Freilassung und des Loslassens in Frieden
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den geht und die Bleibende in Frieden lebt. 
Beim Abschied eines Verstorbenen wird 
traditionell der Segen »Ruhe in Frieden« 
ausgesprochen. In diesem Kontext bedeu­
tet »Schalom«, dass die Verstorbene in der 
kommenden Welt Olam Haba Frieden 
und Ruhe findet. Der Abschied wird also 
nicht als endgültige Trennung, sondern als 
ein friedvoller Übergang in eine andere 
Dimension des Daseins betrachtet.

Der Gruss »Salam« im Islam hat eine 
ganz ähnliche Bedeutung. Muslime verab­
schieden sich oft mit »As-salāmu alaikum« 
– »Friede sei über dir« oder mit »Ma’a 
Salām« – »(Gehe) Mit Frieden«. Auch hier 
wird Frieden nicht nur als körperliches 
Wohlsein verstanden, sondern als spirituel­
le Ruhe und Harmonie. Da As-Salām 
gleichzeitig auch ein Gottesname ist, be­
deutet die Formel auch »(Gehe) mit Gott«. 
Das Englische »Goodbye«, das von »God 
be with ye« kommt, ist eine Analogie. – ein 
tiefgehender Segenswunsch, der sich über 
die Jahrhunderte in eine alltägliche Ab­
schiedsformel verwandelt hat. 

Auch im Tod wird der Frieden betont: 
Wenn ein Muslim stirbt, heisst es »Inna lil­
lahi wa inna ilayhi raji›un« – »Wir gehören 
Allah und zu Ihm kehren wir zurück«. Der 
Tod ist kein Ende, sondern der Übergang 
in ein neues Leben in der anderen Welt 
(ah̆īra). »Salām« drückt also beim Abschied 
die Hoffnung aus, dass der oder die Ge­
hende in Frieden weiterzieht, sowohl im 
diesseitigen Leben als auch im Jenseits.

Bei den Zulu in Südafrika wird jemand 
mit »Hamba kahle« (»Geh in Frieden«) auf 
den Weg geschickt. Ebenso vermittelt der 
koreanische Gruss »Annyeong« denselben 
Wunsch: ob zur Begrüssung oder zum Ab­
schied, der Frieden steht im Mittelpunkt.

Auf diese Weise erhält Abschiednehmen 
eine hoffnungsvolle Dimension, und zeigt, 
Abschied ist nicht immer nur mit Trauer 
oder Verlust verbunden ist, sondern auch 
ein Akt der Freilassung und des Loslassens 
– in Frieden.

Abschiede nach Möglichkeit zu feiern, 
sie bewusst zu gestalten und den Emotio­
nen, Erinnerungen und Wünschen Raum 
zu geben, ist daher eine wichtige Praxis, um 
den Übergang zu erleichtern, den Schmerz 
des Loslassens zu mildern und zugleich 
den Wert dessen zu würdigen, was war. So 
kann Abschied zu einem Akt der Anerken­
nung und Dankbarkeit werden, der nicht 
nur den Verlust betont, sondern auch den 
Neuanfang ermöglicht. Tatsächlich dreht 
sich in meinem Freundinnengespräch denn 
auch vieles um die Frage, wie würdest du 

In Indien steht der Abschied in der Phi­
losophie von Vandana Shiva (*1952) in en­
gem Zusammenhang mit der Beziehung 
zwischen Mensch und Natur. Shiva betont, 
dass der Verlust der natürlichen Welt ein 
spiritueller Abschied ist, der tiefgreifende 
Folgen für die Menschheit hat. Sie be­
trachtet den Abschied als einen Moment, 
in dem wir die Zerstörung der Umwelt und 
der traditionellen Lebensweisen erkennen 
und uns fragen müssen, wie wir das Gleich­
gewicht wiederherstellen können.

Trauer und Neubeginn
Elisabeth Kübler-Ross hat mit ihrem 
Modell der fünf Phasen der Trauer (Leug­
nen, Zorn, Verhandeln, Depression, Ak­
zeptanz) den inneren, psychologischen 
Prozess des Abschiednehmens beschrie­
ben. Demnach durchläuft jeder Mensch 
in unterschiedlichem Tempo diese Pha­
sen, und jede bringt uns dem Loslassen 
näher. Abschied bedeutet hier nicht, den 
Schmerz zu vermeiden, sondern ihn anzu­
erkennen und zu durchleben. Aus der 
Bindungstheorie ist ausserdem bekannt, 
wie sehr unser Umgang mit Abschieden 
von unseren frühen Erfahrungen geprägt 
ist. Wer in der Kindheit sichere Bindun­
gen erfahren hat, kann Abschiede meist 
leichter verarbeiten. Unsichere Bindun­
gen hingegen führen dazu, dass Abschie­
de als besonders schwer oder traumatisch 
empfunden werden. Doch in jeder He­
rausforderung des Abschieds liegt die 
Möglichkeit, emotionale Widerstands­
kraft – Resilienz – zu entwickeln.

Was Philosophie und Psychologie be­
schreiben, ergibt im Religiösen Sinn. Die 
verschiedenen Perspektiven gedanklich und 
emotional miteinander zu verknüpfen, sie 
auszuloten und je nach Person unterschied­
lich zu gewichten, liess das Freundinnenge­
spräch zu einem lustvollen, tiefgründigen 
und überaus anregenden Austausch über 
Abschied werden und nahm der Ausgangs­
frage jegliche Schwere.� ◆

deinen Abschied gestalten? Dankbarkeit 
gegenüber jenen zu äussern, die Wegbe­
gleiter:innen waren, scheint ein wesentli­
ches Element bei allen zu sein. Die eine 
würde lange Briefe schreiben, die andere 
eine Abschiedsfeier mit Danksagungen or­
ganisieren. 

Freiheit, Vergänglichkeit,Kreislauf
In der Philosophie wird Abschied als exis­
tenzielle, soziale oder spirituelle Erfahrung 
thematisiert. Vor allem weibliche Philoso­
phinnen haben hier wichtige neue Pers­
pektiven eingebracht. 

Hannah Arendt (1906–1975) betrachte­
te den Tod als letzte Form der Freiheit. In 
ihrer Philosophie ist der Tod nicht nur das 
Ende des Lebens, sondern ein radikaler 
Schnitt, der uns zwingt, bewusste Ent­
scheidungen zu treffen und unser Leben 
mit Sinn zu füllen. Für Arendt bedeutet der 
Abschied vom Leben, dass wir uns aktiv 
und frei mit unserer Endlichkeit auseinan­
dersetzen müssen.

Simone de Beauvoir (1908–1986) reflek­
tierte den Abschied besonders in ihrem Es­
say »Das Alter« (1972). Sie beschreibt, wie 
der Abschied nicht nur als individueller Tod, 
sondern auch als Verlust gesellschaftlicher 
Bedeutung beim Altern erlebt wird und kri­
tisiert, wie ältere Menschen in Isolation ge­
raten und dadurch einen doppelten Ab­
schied erfahren – sowohl vom sozialen 
Leben als auch vom physischen Dasein.

Die zeitgenössische US-amerikanische 
Philosophin Judith Butler (*1956) bringt 
eine weitere Perspektive ein: Abschied als 
Ausdruck unserer Verwundbarkeit. In ih­
rem sehr persönlich gehaltenen Buch 
»Precarious Life« (2020) beleuchtet sie die 
Trauer und Gewalt als universelle mensch­
liche Erfahrungen, die uns daran erinnern, 
wie sehr wir aufeinander angewiesen sind. 
Abschied bedeutet für Butler, unsere Bin­
dungen und Abhängigkeiten anzuerken­
nen und sie in den Vordergrund unseres 
Denkens zu stellen.

» ›Salām‹ drückt also beim  
Abschied die Hoffnung aus, dass 
der oder die Gehende in Frieden 

weiterzieht, sowohl im diesseitigen 
Leben als auch im Jenseits

Amira Hafner-Al Jabaji
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Der Schweizerische Rat 
der Religionen (SCR) hat 
Anfang Oktober Rita  
Famos, Theologin und 
Präsidentin der Evange-
lisch-reformierten Kirche 
Schweiz (EKS) zur neuen Vorsitzenden ge-
wählt. Önder Günes, Präsident der Födera-
tion islamischer Dachorganisationen Schweiz 
(FIDS) wird neu stellvertretender Vorsit-
zender. Die Amtszeit ist jeweils für zwei 
Jahre bestimmt. Rita Famos und Önder 
Günes folgen auf Bischof Felix Gmür, Prä-
sident der Schweizer Bischofskonferenz SBK, 
und Ralph Lewin, ehemaliger Präsident 
des Schweizerischen Israelitischen Gemeinde-
bundes SIG. Ausserdem hiess der SCR drei 
neue Mitglieder in ihren Reihen willkom-
men: Frank Bangerter, Bischof der Christ-
katholischen Kirche der Schweiz CCK, Ralph 

Neue Spitze im Rat der Religionen

Herbert Haag-Preis 2025

Friedländer, Präsident des 
Schweizerischen Israeliti-
schen Gemeindebundes 
SIG, und Beat Ungricht, 
Präsident der SEA-RES 
und Freikirchen.ch. Die 

Neueintritte erfolgen aufgrund der Wech-
sel an der Spitze ihrer Kirche beziehungs-
weise ihrer Dachverbände. 

Weiter beschloss der SCR die Herausga-
be eines interreligiösen »Wimmelbuches« 
für Kinder. Mit diesem Projekt sollen 
schon den Jüngsten die Möglichkeit erhal-
ten, auf spielerische Weise verschiedene 
Religionen in der Schweiz kennenzuler-
nen. Der Rat ist überzeugt, dass das Buch 
einen wichtigen Beitrag dazu leisten kann, 
Vorurteile abzubauen und Hassrede, Mob-
bing und religiös motivierte Gewalt prä-
ventiv zu bekämpfen. � aha

Die Herbert Haag-Stiftung würdigt mit ih-
rem Preis drei herausragende Persönlich-
keiten, die sich für den interreligiösen Dia-
log in einer pluralistischen und säkularen 
Gesellschaft einsetzen: Dina El Omari, 
Edith Petschnigg und Michel Bollag. Alle 
drei haben auf ihre Weise Brücken zwi-
schen Religionen gebaut und leisten wert-
volle Beiträge zum gegenseitigen Ver-
ständnis und friedlichen Miteinander. 
Dina El Omari, Professorin am Zentrum 
für Islamische Theologie in Münster, setzt 
sich besonders für die geschlechtergerechte 
Interpretation des Korans ein. In ihrem 
Engagement betont sie die zentrale Rolle 
der Schule, um jungen Musliminnen einen 
Raum für Reflexion und Austausch zu  
bieten – weit über das hinaus, was in  
Moscheen oft vermittelt wird. 

Edith Petschnigg, Professorin für Ka-
tholische Religion in Graz, widmet sich vor 
allem dem jüdisch-christlichen Dialog.  

Sie war Mitorganisatorin der christlich-jü-
dischen Studienwoche und forscht intensiv 
zu den religiösen Diskursen in westlichen 
Demokratien. 

Michel Bollag, Mitbegründer des Zür-
cher Lehrhauses, brachte mit diesem Projekt 
den christlich-jüdischen Dialog in der 
Schweiz auf eine neue Ebene. Später inte-
grierte er auch den Fachbereich Islam in 
die Arbeit des heutigen Zürcher Instituts für 
interreligiösen Dialog (ZIID). Bollag be-
tont, dass der interreligiöse Dialog kein 
einfacher Weg ist, sondern auch schmerz-
hafte Erkenntnisse über die Schattenseiten 
der Religionen offenlege.

Die Preisverleihung findet am 6. April 
2025 in Luzern statt und soll als Ermuti-
gung verstanden werden, den Dialog zwi-
schen Judentum, Christentum und Islam 
weiterzuführen. � aha

herberthaag-stiftung.ch

➤ Universitätslehrgang: Spirituelle Theo-
logie im interreligiösen Prozess. Religio-
nen begegnen – Spiritualität vertiefen. 
März 2025–2028. Bewerbungsfrist: 2. Dezem-
ber. Ausführliche Infos: spirituelletheologie.ch 
oder bei Nicole Schott, lehrgaenge@lassalle- 
haus.org, Telefon 041 757 14 43
➤  Vortrag: Frau und Judentum. Auf den 
Spuren der rabbinischen Vielstimmigkeit. 
Tora und Talmud sind keine feministischen Texte. 
Aber sie enthalten gegenüber Frauen und Frau-
enthemen auch freundlich gesinnte, differenzierte 
Haltungen. Eine Begegnung mit überraschenden 
und zuweilen modern anmutenden Stimmen.  
Mit Valérie Rhein. Donnerstag, 5. Dezember, 
19.30 Uhr. Hybride Veranstaltung. Hörsaalangabe 
beim Haupteingang, Universität Zürich-Zentrum 
mit Live-Übertragung, Rämistr. 71, Zürich.  
vhszh.ch
➤  Von Geburtstagen und Krisen. Eine 
Baba Show:  Antirassismus-Arbeit in der 
Schweiz und creepy Dinge, die in den vergange-
nen Monaten passiert sind: Donnerstag, 5.De-
zember, BAU3, Basel, Samstag, 21.Dezember, 
Tojo Theater, Bern, Samstag, 11. Januar, Comedy-
Haus, Zürich, Freitag 7. Februar, Literaturhaus, 
Basel. Infos und Tickets: babanews.ch
➤  Hauptsache gesund. Eine Ausstellung 
mit Nebenwirkungen. Was heisst Gesundheit 
überhaupt? Was trägt zu unserer Gesundheit 
bei? Wie gesund ist gesund genug? Und welches 
Gesundheitssystem wollen wir uns leisten?
10. November – 26. Oktober 2025, Stapferhaus, 
Lenzburg. stapferhaus.ch
➤  Ob-Achtsamkeit. Zwischen Spiritualität 
und Kommerzialisierung. Die Ausstellung 
wirft einen kritischen Blick auf das Phänomen 
der Achtsamkeit. Dreizehn Kunstschaffende und 
Werke der hauseigenen und der städtischen 
Kunstsammlung zeigen in unterschiedlichen  
Themenbereichen das breite Spektrum der Acht-
samkeitsströmung. Bis 9. Februar 2025. Museum 
Sankturbanhof, Sursee. sankturbanhof.ch
➤  14 000 km nach Jerusalem und zurück 
Ein Multivisions-Vortrag über eine Pilger-
reise der anderen Art. Montag, 10. Februar 
2025, 19.30 Uhr, OMR am Bach, Römerstr. 12, 
Heerbrugg. vhs-rheintal.ch
➤  Etty Hillesum: »Ich finde das Leben 
schön, trotz allem.« Eintauchen in das  
Zeugnis eines furchtlosen Lebens. 10. bis  
13. April 2025. Infos: lassalle-haus.org
➤  Exkursion/Führung Lengnau und Endin-
gen, die beiden sogenannten »Judendörfer«, lie-
gen im Aargauer Surbtal. Ab dem Mittelalter bis 
ins Jahre 1866, dem Beginn der Emanzipation 
der Jüdinnen und Juden in der Schweiz, durften 
jüdische Personen nur in diesen beiden Aargauer 
Dörfern wohnen. Sonntag, 18. Mai 2025, 
11.15 Uhr bis 17.00 Uhr. Leitung: Tabitha Walther 
und Peter Bollag. Anmeldung: ziid.ch FO
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Würdigung für ihr interreligiöses Engagement (v. l. n. r.): Dina El-Omari, Edith Petschnigg  
und Michel Bollag
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Angelo Barrile, Alt-SP-Nationalrat aus 
dem Kanton Zürich, Marianne Bin-
der-Keller, Mitte-Ständerätin aus dem 
Aargau, und Nicola Neider Ammann, rö-
misch-katholische Theologin, haben den 
Fischhof-Preis erhalten, der alle zwei Jahre 
von der Stiftung gegen Rassismus und An-
tisemitismus (GRA) und der Gesellschaft 
Minderheiten in der Schweiz (GMS) ver-
liehen wird. Gewürdigt werden Menschen, 
die sich ausserordentlich gegen Diskrimi-
nierung einsetzen

Angelo Barrile initiierte während seiner 
Amtszeit eine parlamentarische Initiative 
zum Verbot der öffentlichen Verwendung 
von Nazi-Symbolen und setzte sich für die 

Das Haus der Religionen – Dialog der 
Kulturen ist ein besonderer Ort des Aus-
tauschs und des Miteinanders. Vor zehn 
Jahren bezogen Verein, Geschäftsführung 
und fünf eingemietete Religionsgemein-
schaften das erste erbaute Mehrreligio-
nenhaus der Schweiz am Europaplatz in 
Bern. Drei weitere Gemeinschaften betei-
ligen sich inhaltlich am Programm. Seit-
her ist das Haus zu einer festen Bil-
dungs-und Kulturinstitution mit grosser 
Strahlkraft weit über Bern hinaus gewor-
den. Das Programm lädt regelmässig zu 
Veranstaltungen ein, welche die hohen 
und unterschiedlichen Ansprüche der Öf-
fentlichkeit, der Religionsgemeinschaften 
und interessierter Gruppen abdeckt. Von 
interreligiösen Feiern über Vorträge, Kre-
ativwerkstätten bis hin zu den interkultu-

Erweiterung der Rassismus-Strafnorm 
ein. Marianne Binder-Keller engagiert 
sich seit langem gegen Antisemitismus 
und zum Wohle der jüdischen Gemein-
schaft. Nicola Neider Ammann leitet den 
Bereich Migration und Integration der ka-
tholischen Kirche Luzern und setzt sich 
für Geflüchtete, Migrant:innen und Sans- 
papiers ein.

Die Stifterin des Preises, Nanny Fisch-
hof-Barth (1901–1997), stiftete den Preis 
im Andenken an ihren Mann Erich Fisch-
hof und an ihre Schwester, die beide unter 
Antisemitismus und nationalsozialisti-
scher Repression litten. 

� aha

rellen Brunch-Angeboten ist die Palette 
an Veranstaltungen äusserst vielfältig. Die 
verschiedenen Herausforderungen, denen 
sich das Haus gegenübersieht, bilden auch 
verdichtet die Realitäten ab, wie sie aus- 
serhalb existieren. Säkularisierung, Indivi-
dualisierung und Pluralisierung wirken 
auch auf die Ressourcenverhältnisse der 
Institution ein. Diese und auch interreli-
giöse oder -kulturelle Konflikte werden 
hier in einer Art Labor thematisiert. So 
werden verschiedene Dialog- und Koope-
rationsformen, Konfliktprävention und 
-bewältigung und kreative Formen der 
Auseinandersetzung erarbeitet, eingeübt 
und weitervermittelt.

Die Welt hat sich in zehn Jahren verän-
dert und das HdR entwickelt sich perma-
nent weiter. Die Jubiläumsfeierlichkeiten, 
beleuchten Geschichte, Veränderungen 
und das Potenzial des Hauses für den In-
terreligiösen Dialog der Zukunft. Sie en-
den am 14. Dezember – exakt zehn Jahre 
nach Eröffnung des Hauses – mit einem 
grossen Jubiläumsanlass.� aha
Weitere Informationen und das  
gesamte Programm finden Sie: auf 
haus-der-religionen.ch 
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Fischhof-Preis: Gegen Rassismus und Antisemitismus

10 Jahre Haus der Religionen-Dialog der Kulturen

Buntes Jubiläumsprogramm. 10 Jahre Haus 
der Religionen – Dialog der Kulturen 

… spedieren wir kübelweise an die 
Koalition Konzernverantwortung. Ihr 
langer Atem zugunsten einer ernsthaften 
Verantwortung der Konzerne verdient 
volle Anerkennung und Unterstützung. 
Hintergrund: Die Konzernlobby möchte 
ihren Alibi-Gegenvorschlag nochmals 
abschwächen, den sie im Abstimmungs-
kampf über die Konzernverantwortungs-
initiative vor vier Jahren durchgedrückt 
hatte. Statt die Menschenrechte einzu-
halten, müssen Konzerne deshalb seit 
diesem Jahr nur Broschüren produzieren, 
in denen sie zeigen, wie wichtig ihnen 
die Menschenrechte sind. Nun will die 
Konzernlobby um Economiesuisse und 
Co auch noch die Strafbarkeitsklausel 
aus dem Gesetz kippen, nach der die 
Verletzung von Berichterstattungspflich-
ten strafbar ist. Koalition Konzernver-
antwortung, bleibt dran. � wsb 

… schicken wir scharenweise an Papst 
Franziskus persönlich für seine mutlose 
Absage in Sachen Frauendiakonat. Die 
Sache sei noch nicht ausgereift. Wie 
bitte? Lang ist die Liste theologischer 
Abhandlungen, die die Gleichwürdig-
keit aller herausstellen. Und wie war 
das nochmal mit dem synodalen Weg? 
Dem einander Zuhören? Mal ehrlich: 
Miteinander unterwegs sein im Geiste 
des Evangeliums heisst einfach Auf-
richtigkeit auf Augenhöhe. Längst sind 
die Zeichen der Zeit reif für die Weihe 
von Frauen zu Diakoninnen, zu Pries-
terinnen, zu Bischöfinnen. Aber dieser 
Aufbruch wird von unten kommen. Die 
Frösche und Heuschrecken des aufbruch 
werden, werter Papst, nicht aufhören, zu 
quaken und zu zwicken, selbst wenn wir 
jetzt die Feder aus der Hand legen. � wsb

Ausgezeichnet. Nicola Neider-Ammann, Marianne Binder, Angelo Barrile (v. l. n. r.)
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Die Erde dreht sich weiter, auch wenn der aufbruch 
als eigenständige Zeitschrift für religiöse und ge-
sellschaftspolitische Fragen nicht überleben kann. 

Die Integration des aufbruch ins Publik-Forum ist jedoch 
ein Innehalten wert, da sie Ausdruck eines grösseren Ab-
bruchs ist: Die Konzilsgeneration liegt im Sterben. Und 
mit ihr die Kirchen als gesellschaftlich relevante Akteu-
rinnen. Die Kirchen drehen zwar weiter, aber primär um 
sich selbst.

Wie manch andere zivilgesellschaftliche Initiativen 
und Bewegungen entstand auch der aufbruch als Reak-
tion der Empörung. Der Churer Bischof Johannes Von-
derach hatte im Frühjahr 1988 Wolfgang Haas zu sei-
nem Gehilfen mit Nachfolgerecht ernannt und dadurch 
die letzten demokratischen Rechte des Kirchenrechts 
ausgehebelt. Die Ernennung von Haas war ein Liebes-
dienst von Johannes Paul II. gegenüber Bischof Vonder-
ach, der mehrere Spitalaufenthalte des polnischen Kar-
dinals und Papst-Intimus Andrzej Maria Deskur in der 
Schweiz finanziert hatte. Unvergesslich bleiben die Bil-
der vom 22. Mai 1988, auf denen die geladenen Gäste 
der Bischofsweihe über die am Boden liegenden Gläu-
bigen vor der Churer Hofkirche steigen.

Als der aufbruch vor 36 Jahren als Reaktion auf den 
«Fall Haas» entstand, existierte unter den Schweizer 
Katholik:innen eine breite reformorientierte Basis: 
Menschen, die das 2. Vatikanische Konzil mitbekom-
men und die Synode 72 mitgestaltet hatten. Die Kon-
zilsgeneration inspirierte sich von Neue Wege und Orien-
tierung, von Dorothee Sölle und Ernesto Cardenal, 
Elisabeth Schüssler Fiorenza und Leonardo Boff, Mary 
Daly und Hans Küng, Elisabeth Gössmann und Eugen 
Drewermann. Inzwischen ist die Konzilsgeneration al-
lerdings zum Generatiönchen geworden und stirbt 
demnächst aus. Und leider sterben nicht bloss die Men-
schen, die das Konzil in den Sechzigerjahren und die 

Hoffnung auf das «Aggiorna-
mento» live erlebt haben. Auch 
die Hoffnung der Konzilsgene-
ration auf Veränderung ist nach 
den zahlreichen Rückschlägen 
und Enttäuschungen aus Rom 
erloschen. Der sogenannte kon-
ziliare Prozess hätte in den ver-
gangenen Jahren weltweit die 
Hoffnung auf kirchliche Verän-
derungen nochmals neu nähren 
sollen, entpuppte sich aber rasch 
und wenig überraschend als 
weitere Alibiübung der reform-
resistenten Würdenträger. Den 
Abbruch sklerotischer Strukturen und der Idee von 
Volkskirche müssen wir nicht nachtrauern.

Der Geist der Konzilsgeneration hat keine nächste 
Generation anzustecken vermocht. Und auch die Or-
den, die allesamt aus Reformbewegungen heraus ent-
standen sind, besitzen nicht mehr die Kraft und den 
Mut, als Quellen kirchlicher Erneuerung zu wirken. Bi-
schöfe und kirchliche Kommunikationsabteilungen ver-
suchen das Phänomen der Kirchenaustritte weiterhin zu 
beschönigen. Doch die Studie «Religionstrends in der 
Schweiz» von 2022 hat deutlich aufgezeigt, dass es sich 
in den Kirchen längst nicht mehr um eine schleichende 
Abnahme von ein paar Gläubigen handelt, sondern dass 
es jeweils von einer Generation zur nächsten einen re-
gelrechten Abbruch religiöser Überzeugung und Zuge-
hörigkeit gibt. Dass die hierarchischen und patriarcha-
len Strukturen der Kirche inzwischen selbst bei 
traditionell denkenden Katholik:innen ihre Glaubwür-
digkeit verloren haben, ist wenig bedauerlich.

Bedauerlich ist hingegen, dass viele, die aus den Kir-
chen ausgetreten sind oder nie Teil davon waren, als  
Alternative nicht spirituelle Wege praktizieren oder in 
freien Gruppen über theologische Fragen austauschen. 
Sie engagieren sich auch nicht in Basisgruppen für Ge-
rechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der Schöpfung. 
Die einzige sichtbare Alternative zum religiösen Leben 
scheint das ökonomische Credo vom grenzenlosen 
Leisten und Produzieren, Wachsen und Konsumieren 
zu sein. Darin erkenne ich leider kein Zeichen der Hoff-
nung, auch wenn die Erde sich weiterhin dreht.� ◆

Lukas Niederberger präsidiert den  
Förderkreis aufbruch. Der Publizist leitete 
er das Lassalle-Haus und förderte als  
Leiter der Schweizerischen Gemeinnützi-
gen Gesellschaft (SGG) das zivilgesell-
schaftliche Engagement in der Schweiz
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Die Austauschschülerin
Eloá ist Brasilianerin. Die 17-Jährige erlebt zur Zeit ein aufregendes Jahr als  
Austauschschülerin in Meilen am Zürichsee. Doch kein Leben ohne Abschiede

Von Darius N. Meier

Eloá stammt aus dem Bundesstaat 
Espírito Santo, einer malerischen Re-
gion an der brasilianischen Atlantik-

küste. In ihrer Heimat besucht sie eine ka-
tholische Schule, wo sie schon früh ihr 
Interesse an Sprachen und interkulturellem 
Austausch entwickelt hat. Die Entschei-
dung, sich für das Rotary Austauschpro-
gramm zu bewerben, fiel ihr leicht, doch 
das Auswahlverfahren war hart umkämpft: 
Von allen Bewerberinnen und Bewerbern 
aus Brasilien wurden nur vier für einen 
Austausch in der Schweiz ausgewählt. Um 
einen Platz zu bekommen, musste Eloá 
eine anspruchsvolle Prüfung zur Geschich-
te und zu den Zielen von Rotary ablegen – 
und das mit Erfolg.

Der Rotary Jugendaustausch ist ein Pro-
gramm, das sich zum Ziel gesetzt hat, in-
terkulturelle Verständigung und Toleranz 
zu fördern. Jugendliche aus der ganzen 
Welt erhalten die Möglichkeit, für ein Jahr 
in ein anderes Land zu reisen, dort zur 
Schule zu gehen und in einer Gastfamilie 
zu leben. Dabei lernen sie nicht nur eine 

neue Sprache und Kultur kennen, sondern 
erweitern auch ihren Horizont in Hinblick 
auf globale Zusammenhänge und interna-
tionale Freundschaften. Rotary Clubs welt-
weit engagieren sich, um diesen Austausch 
zu ermöglichen, darunter auch der Rotary 
Club Meilen, der regelmässig Austausch-
schülerinnen und -schüler aufnimmt und 
ihren Aufenthalt in der Schweiz finanziert. 
Die Jugendlichen werden während ihres 
Aufenthalts betreut und in die lokale Ge-
meinschaft integriert, wodurch sie eine un-
vergessliche Erfahrung machen können.

In diesem Jahr hat der Rotary Club  
Meilen die Ehre, Eloá, eine 17-jährige 
Austauschschülerin aus Brasilien, willkom-
men zu heissen. Der Abschied von ihrer 
Familie war für Eloá ein emotionaler Mo-
ment. Sie hat eine Schwester, zu der sie 
eine enge Bindung hat, und die Vorstel-
lung, ein Jahr lang von ihr getrennt zu sein, 
war bittersüss. Doch die Vorfreude auf ihr 
Abenteuer in der Schweiz überwog. »Ich 
wollte die Schweiz unbedingt erleben, weil 
sie so anders ist als Brasilien«, erzählt sie. 
Die Vorstellung, eine neue Sprache zu ler-
nen, die Alpen zu sehen und das Leben in 

einer Schweizer Familie kennenzulernen, 
machte den Abschied aufregend.

Nun lebt Eloá im Bezirk Meilen in der 
Nähe von Zürich und taucht mit Begeiste-
rung in die Schweizer Kultur ein. Beson-
ders fasziniert ist sie von der Präzision und 
Pünktlichkeit, die sie hier erlebt. Doch na-
türlich gibt es auch Momente des Heim-
wehs. Vor allem das Essen vermisst Eloá. 
In Brasilien gehört Moqueca Capixaba, ein 
traditionelles Fischgericht mit Kokos-
milch, zu ihren Lieblingsspeisen. Sie be-
schreibt es als eine aromatische Mischung 
aus Meeresfrüchten, Paprika, Tomaten und 
frischen Kräutern, die gemeinsam in einem 
Tontopf gekocht werden. »In Brasilien es-
sen wir oft Reis und Bohnen, und dazu im-
mer etwas Herzhaftes«, erklärt sie. »Hier in 
der Schweiz ist das Essen ganz anders.«

Trotz der kleinen Herausforderungen 
geniesst Eloá jede neue Erfahrung. Beson-
ders freut sie sich darauf, Deutsch zu ler-
nen und immer mehr über die Schweizer 
Bräuche und Traditionen zu erfahren. Ihre 
Gastfamilie unterstützt sie dabei, sich in 
ihrer neuen Umgebung wohlzufühlen, und 
auch in der Schule knüpft sie schnell neue 
Freundschaften. Für Eloá ist es nicht nur 
ein Jahr im Ausland, sondern eine Mög-
lichkeit, sich persönlich weiterzuentwi-
ckeln und zu lernen, wie unterschiedlich 
und doch verbunden die Menschen auf der 
Welt sind.

Für den Rotary Club Meilen ist es eine 
Freude, Austauschschülerinnen wie Eloá 
auf ihrem Weg zu begleiten. Durch Pro-
gramme wie dieses werden nicht nur  
Brücken zwischen den Kulturen gebaut, 
sondern es entstehen auch bleibende Erin-
nerungen, die das Leben der Jugendlichen 
für immer prägen und sie zu Botschaftern 
des Austauschprogrammes macht.� ◆

Darius N. Meier ist Mitglied des Rotary Club Meilen 
und im Redaktionsteam
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» Ich wollte die Schweiz 
unbedingt erleben,  

weil sie so anders ist  
als Brasilien

Eloá



58

aufbruch
Nr. 271 

2024

Buddhismus

Der Tod ist ein Übergang
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Der historische Buddha lehrt, dass alles vergänglich und ohne inhärentes Selbst ist. Es ist der natürliche Lauf, dass alles, was 
entsteht, wieder vergeht. Seine Lehre sieht im Tod jedoch keinen Endpunkt. Was also besteht weiter, wenn wir sterben?

Von Hildi Thalmann

Die fünf Faktoren von Körper und 
Psyche mit Empfindungen, Wahr-
nehmungen, Willensimpulsen/Ge-

fühlen und Bewusstsein bilden unsere Per-
son. Der Körper und die mentalen 
Elemente sind unbefriedigend, sie sind ver-
gänglich und bestehen nur in Abhängigkeit 
von anderem. Da sich die fünf Faktoren von 
Moment zu Moment verändern, findet der 
Prozess des Sterbens bereits während des 
Lebens statt. Ich verändere mich von Mo-
ment zu Moment. 

Zur Zeit des Todes werden die Verände-
rungen jedoch definitiv, Körper und Be-
wusstsein trennen sich. Der Strom sich un-
terscheidender Bewusstseinsmomente und 
der karmischen Anlagen geht als Bewusst-
seinsimpuls in einen neuen Körper über. 
Eine Metapher dafür ist das Licht, das von 
einer Kerze auf die andere übertragen wird. 

In unserer Praxis sagen wir auch, dass das, 
was »in diesem Leben noch nicht erledigt 
wurde«, weitergegeben wird. 

Buddhistische Sterbebegleitung
Die buddhistische Sterbebegleitung hat 
das Ziel, einen friedlichen Geisteszustand, 
Vertrauen sowie die Erinnerung an die ei-
genen heilsamen Absichten und Handlun-
gen hervorzurufen. Sie will auch die Me-
ditationspraxis unterstützen. Ruhe und 
eine angenehme, positive Atmosphäre sind 
sehr wichtig. Der Kranke sollte getröstet, 
seine Zuversicht gestärkt werden. Man er-
innert die sterbende Person daran, dass sie 
nicht ihr physischer Körper ist, dass es jetzt 
Zeit ist, zu fragen: Bin ich der Körper, der 
so leidet? Das kann dem Sterbenden hel-
fen, sich von diesem Körper zu lösen. 

Auch Entspannungsübungen und die 
Vergegenwärtigung von Buddha Amitābha 
als Symbol für das, was jenseits von Raum 
und Zeit ist, sind hilfreich, um entspannt, 
ruhig und friedlich zu werden. Die Ster-
benden können so alles niederlegen und 
ganz im gegenwärtigen Augenblick sein. 
Wer mit der Geisteshaltung des tiefen Ver-
trauens in die innere Buddha-Natur stirbt, 
hat die subjektive Erfahrung von »ich« und 
»mein« losgelassen. Das ist das Einzige, 
was jetzt wichtig ist. Es sollte vermieden 
werden, in Gegenwart der Sterbenden zu 
weinen, um sie nicht traurig zu stimmen. 
Sie sollten nicht gestört, ihr Körper nicht 
berührt oder bewegt werden. Da der letzte 
Bewusstseinsmoment das Bewusstsein in 
der nächsten Existenz anstösst, ist der To-
des-Moment wichtig, denn er bestimmt 
die Art der Wiedergeburt.

Buddhistische Gedenkstätte auf dem Bremgarten Friedhof in Bern
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Buddhismus

Nach dem letzten Atemzug

Nach dem letzten Atemzug folgt ein inne-
rer Sterbeprozess, den man sich als das Zu-
sammenkommen der inneren Energien 
vorstellt. Auch nach dem Tod sind die An-
haftungen noch stark. Da das Hörvermö-
gen als letztes verschwindet, werden die 
Verstorbenen weiter ermahnt, alles abzule-
gen. Sie werden daran erinnert, dass dieses 
Leben nun zu seinem Ende gekommen ist, 
dass im Prozess des Todes Unbeständigkeit 
erlebt wird und dass sie nicht besorgt sein 
sollten bezüglich der Zukunft. Der Körper 
sollte weiterhin während mindestens einer 
halben, besser während acht Stunden nicht 
berührt werden. In dieser Zeit können 
Amitābha-Rezitationen erfolgen. Je nach 
Tradition werden auch Pujas durchgeführt 
und bestimmte Sutra-Texte rezitiert. 

Die Trauerfeier findet gewöhnlich in ei-
ner Halle des Friedhofs oder im Tempel 
statt. Der Sarg oder die Urne ist aufge-
bahrt, ein Altar aufgebaut, den man mit ei-
ner Buddha-Figur, Blumen, Räucherstäb-
chen und Opfergaben dekoriert. 

In den meisten buddhistischen Traditio-
nen werden die Verstorbenen kremiert, 
aber auch Erdbestattungen sind möglich. 
Friedhöfe sind zwar nicht sehr wichtig, tre-
ten jedoch im Westen immer mehr in den 
Vordergrund, vor allem seit es buddhisti-
sche Grabfelder gibt. So wird der Bud-
dha-Garten im Bremgartenfriedhof in 
Bern rege besucht und es werden Anden-
ken, Blumen, Bilder und Räucherstäbchen 
vor die Buddha-Statue hingelegt. 

Jenseitsvorstellungen
Buddha Shakyamuni hat gewisse Fragen 
nicht beantwortete, da er metaphysische 
Spekulationen vermied. Dazu gehörten 
auch Fragen nach dem Jenseits. In der his-
torischen Entwicklung entstanden den-
noch verschiedene Vorstellungen vom Jen-
seits. 

Am bekanntesten ist das Rad der Exis-
tenzen im Kreislauf von Samsara. In diesen 
Darstellungen finden wir zuinnerst die Ur-
sachen für eine Wiedergeburt: Gier, Hass 
und Verblendung, dargestellt durch Hahn, 
Schlange und Schwein. Im nächsten Kreis 
folgen die Existenzbereiche der Götter, 
Halbgötter, Menschen, Tiere, hungrigen 
Geister, Höllenwesen, in denen wir wieder-
geboren werden. Aussen wird dargestellt, 
was uns in diesem Kreislauf festhält: Die 
12 Glieder des abhängigen Entstehens: 
Unwissenheit, Gestaltungskräfte, Bewusst-

(anatta) und Unbefriedigt-Sein (dukkha) 
zu erkennen und zu verwirklichen. 

Das Wissen um unsere Sterblichkeit 
hilft uns, das Leben zu gestalten. Unser 
Leben in dieser Welt ist kurz, gerade daher 
ist es sehr wertvoll. Wir bringen die Folgen 
früherer Handlung mit und können uns in 
diesem Leben weiterentwickeln, die in uns 
reifenden karmischen Samen abtragen und 
danach streben, um zu erwachen. 

Die beste Vorbereitung auf das eigene 
Sterben ist, den Weg der Praxis auf die bes-
te uns mögliche Art zu gehen und in der 
Meditation Weisheit zu entwickeln. In 
Chan ist das der Weg der Bodhisattva, die 
gelobt hat, nicht nur sich selbst zu befreien, 
sondern in die Welt zurückzukehren, um die 
anderen Wesen auf diesen Weg zu führen. 
Beim bewussten Durchleben von Übergän-
gen können wir erfahren, wie es ist, einfach 
hinzusehen, zu akzeptieren, zu erledigen, 
was es zu erledigen gibt und loszulassen. 

Meditation ist eine wesentliche Vorbe-
reitung auf den Tod. Hier lernen wir, im-
mer im gegenwärtigen Augenblick zu sein; 
das ist die Essenz von Chan. Wenn wir das 
tun können, ohne Gedanken an die Ver-
gangenheit, ohne Gedanken an die Zu-
kunft, ohne von der Umgebung abgelenkt 
zu werden, dann sind wir auf den Tod vor-
bereitet. Ein weiterer Aspekt ist, gutes Kar-
ma beziehungsweise Verdienst anzusam-
meln, um eine vorteilhafte Wiedergeburt 
zu erlangen. 

In Chan, Zen und im tantrischen Bud-
dhismus wird auch betont, dass der Sterbe-
prozess selber für die Befreiung genutzt 
werden kann. Der durch Meditationser-
fahrung ruhige und klare Geist kann wäh-
rend dieses Prozesses seine wahre Natur er-
kennen. Dies führt zur Möglichkeit der 
bewussten Wiedergeburt zum Nutzen für 
andere.� ◆

sein, Körper und Psyche, die sechs Sin-
nesorgane, Kontakt, Empfindung, Begeh-
ren, Ergreifen, Werden, erneute Geburt 
sowie Alter und Tod. Wir können uns die 
Existenzbereiche vorstellen als Bereiche, in 
denen sich unser Bewusstsein über ver-
schiedene Existenzen hinweg befindet 
oder aber als Wesensaspekte unserer ge-
genwärtigen Person.

Ausserhalb von Raum und Zeit
Daneben gibt es im ostasiatischen wie auch 
im tantrischen Buddhismus die Vorstel-
lung des Reinen Landes von Buddha 
Amitābha, »Sukhāvatī«, beschrieben als 
eine Himmelswelt, die im Westen lokali-
siert wird. Buddha Amitābhā steht für un-
endliches Licht und unbegrenztes Leben – 
für das, was ausserhalb von Raum und Zeit 
ist. Das Reine Land ist im Chan-Verständ-
nis der ideale Ort zum Praktizieren. Hier 
üben die Wesen, um zu Bodhisattvas zu 
werden und dann in die Welt von Samsara 
zurückzukehren. 

Das letztendliche Ziel der buddhisti-
schen Praxis ist es, zu unserer Buddha- 
Natur, zu Nirvana oder zur Buddhaschaft 
zu erwachen und uns so aus dem Kreislauf 
von Samsara zu befreien. Der Buddha hat 
gesagt, dass es möglich ist, Nirvān.a, das 
Ungeschaffene und Todlose, zu erlangen. 
Es ist nicht jenseits, sondern ein Erfah-
rungszustand, der auch in dieser Welt 
möglich ist. 

Buddhisten glauben, dass Buddha es er-
kannt und erreicht hat und dass auch wir 
dahin gelangen können, wenn wir dazu er-
wachen oder erleuchtet werden. Zu erwa-
chen bedeutet, die drei Grundgifte von 
Gier, Hass und Verblendung zu über
winden und die drei Daseins-Merkmale: 
Vergänglichkeit (anicca), Nicht-Selbst 
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Hildi Thalmann ist Meditationlehrerin in der Linie des humanistischen chinesischen 
Buddhismus von Meister Sheng Yen. Sie ist Ärztin und war früher tätig als Kinder­
neurologin. Zudem ist sie Master of Science of Religion. 
 
 
 
 

religion.ch ist ein Projekt von IRAS COTIS, der interreligiösen Arbeitsgemeinschaft in  
der Schweiz. Das Netzwerk bezweckt, den Austausch, den Dialog und die Zusammen­
arbeit zwischen Menschen mit unterschiedlichen religiösem und kulturellem Hinter­
grund zu fördern, Vorurteile abzubauen und so zum sozialen Zusammenhalt in der 
Schweiz beizutragen. religion.ch beschäftigt sich in diesem Herbst mit religiöser Diver­
sität. Wöchentlich sind auf religion.ch spannende Beiträge zum Thema zu finden
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Judith Koelemeijers Biografie »Mit dem 
ganzen Herzen« widmet sich dem faszinie-
renden Leben von Etty Hillesum, einer  
jüdischen Frau, die während der Nazi-Be-
satzung in den Niederlanden lebte. Dabei 
dokumentieren Hillesums Tagebücher und 
Briefe aus den Jahren 1941 bis 1943 eben-
so wie weitere Quellen zu ihrem Leben, die 
Koelemeijer mühevoll zusammengetragen 
hat, den inneren Wandel und die philoso-

Michèle, die an unheilbarem 
Krebs leidet, weiss um ihr nahen-
des Ende. Doch statt damit zu ha-
dern, begegnet sie ihrem Sterben 
mit einer ungewöhnlichen Mi-
schung aus Mut, Neugier und Of-
fenheit. Sie verdrängt das Unver-
meidliche nicht, sondern stellt 
sich ihrer Krankheit und End-
lichkeit auf eine ganz eigene, ent-
schlossene Weise. So nimmt sie 
die Zuschauenden mit auf eine 
Reise ins Unbekannte, die nach-
denklich macht und gleichzeitig 
das Leben noch einmal anders be-
trachten lässt.

Michèle Bowley arbeitet im Amt für Ge-
sundheit in Zug und ist die erste Projekt-
leiterin des »Café d’Bauhütte», als sie ihre 
Krankheit einholt. Doch statt sich zu ver-
stecken, geht sie nach aussen und spricht 
offen über ihre Auseinandersetzung mit 
dem Tod – von der Diagnose bis zum letz-
ten Atemzug. Ihre Haltung: »Ich sammle 
Leben, nicht Jahre.«

Mit ihrem Dokumentarfilm Die Tabu-
brecherin ist den Filmemachern Erich 
Langjahr und Silvia Haselbeck ein tief be-

phischen Reflexionen der jungen Frau in-
mitten des Holocausts. 

Koelemeijer zeichnet in ihrer Biografie 
das Bild einer aussergewöhnlichen Persön-
lichkeit, die trotz widrigster Umstände 
nach Freiheit des Geistes und einem tiefe-
ren Verständnis des Lebens strebt.

Etty Hillesum, geboren 1914, wächst in 
einer wohlhabenden Familie auf und sucht 
Zeit ihres Lebens nach einem tieferen 
Sinn. Was sie besonders auszeichnet, ist 
ihre Fähigkeit, auch im Angesicht der 
Grausamkeit Liebe, Mitgefühl und spiritu-
elle Reife zu entwickeln. 

Ihre Schriften zeugen von einem uner-
müdlichen Drang, inmitten der Katastro-
phe menschlich und wach zu bleiben. Diese 
innere Reise einfühlsam und präzise nach-
zuzeichnen, ist das Verdienst Koelemeijers, 
die in ihrem Werk Ettys persönliches 
Schicksal mit der breiteren historischen  
Kulisse des Holocausts verbindet. Fesselnd 
führt die Autorin vor Augen, wie Hillesum 
trotz der Verfolgung durch die Nazis zu  
einer Zeugin der Menschlichkeit wird. 

rührendes Werk gelungen, eines, das durch 
Respekt und sicheres Gespür für Moment-
aufnahmen überzeugt. 

Obwohl das Publikum Michèle sehr nah 
kommt, wirkt der Film nie voyeuristisch. 
Die intime Kameraarbeit, musikalisch-me-
ditative Elemente und die ehrliche Erzähl-
weise lassen tief in Michèles Gedanken-
welt eintauchen, ohne zu überfordern. 
Vielmehr vermögen ihre positive Herange-
hensweise an den eigenen, letzten Weg ihre 
erstaunliche Offenheit und Würde dazu zu 
motivieren, zu verstehen, dass die Beschäf-

Biografie der Hoffnung 
und Menschlichkeit

Berührender Abschied ins Unbekannte

Judith Koelemeijer
Mit dem ganzen 
Herzen.
Das furchtlose Leben 
der Etty Hillesum  
1914–1943, 
605 Seiten,  
C. H. Beck-Verlag 2024

Besonders eindrucksvoll: Ettys Wider-
stand gegen die Angst. So entscheidet sie 
sich bewusst für eine Haltung der Liebe 
und Akzeptanz – nicht als naive Flucht, 
sondern als tief empfundene spirituelle 
Reife. Ihre Geschichte endet tragisch im 
Konzentrationslager Auschwitz 1943, 
doch ihre Botschaft von innerer Freiheit 
und Liebe wirkt nach. Mit dem ganzen 
Herzen ist mehr als eine einfache Biogra-
fie. Es ist ein Werk, das sowohl historische 
Einblicke bietet als auch die tiefen philoso-
phischen Fragen aus der Gedankenwelt 
Ettys in den Vordergrund stellt. Judith Ko-
elemeijer lässt Hillesums Schriften pa-
ckend und sensibel neu aufleben. Die Au-
torin erschafft das Porträt einer sinnlichen, 
spirituellen und intellektuell hellwachen 
jungen Frau, das inspiriert und nachdenk-
lich stimmt. Ein Werk, das trotz dunkler 
Kriegsschrecken und Schwere immer wie-
der auch Helligkeit und Menschlichkeit 
atmet. Ein lesenswertes, sprachlich leicht 
zugängliches Zeugnis menschlicher Wi-
derstandskraft.� Anna K. Flamm

tigung mit dem Tod nicht nur das 
Ende betrifft, sondern auch das 
Leben selbst verändert. Die Tabu-
brecherin bedrückt nicht, sondern 
inspiriert. 

Michèles Mut, das Sterben be-
wusst zu gestalten, regt zum Nach-
denken an. Was ist meine Wahr-
heit? Meins? Wo gestalte ich aktiv? 
Und wie nutze ich meine Chance, 
bewusst, im Jetzt zu leben? 

Der Dokumentarfilm hilft, die 
eigenen Prioritäten zu überdenken 
und den Wert des Augenblicks neu 
zu schätzen. Langjahr und Hasel-

beck haben mit diesem Dokument einen 
Film geschaffen, der bewegt, ohne zu 
erdrücken, und der zugleich sowohl den 
Tod als auch das Leben in einem neuen 
Licht erscheinen lässt. Ein sehenswerter 
Film.

�  Anna K. Flamm

Der Film »Die Tabubrecherin« ist seit Mitte 
Oktober in den Kinos der Deutschschweiz zu 
sehen. Detaillierte Infos: Langjahr-Film GmbH, 
Luegstrasse 13, 6037 Root
Tel. +41 41 450 22 52 
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Die Tabubrecherin. Der Film von Erich Langjahr und Silvia  
Haselbeck dokumentiert tief berührend Michèle Bowleys  
Abschied vom Leben
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➤  Meditieren für den Frieden. Mit Margrit 
und Charlie Wenk-Schlegel. 9. Dez., Propstei  
Wislikofen, 056 201 40 40, info@propstei.ch. 
➤  Wahrnehmen und Aufrichten. Politischer 
Abendgottesdienst und »Bibelteilete« mit der 
Geschichte aus Lukas 13, 10-17, Die Heilung  
einer Frau am Sabbat.Gestaltet vom Team.  
13. Dezember im aki, der Kath. Hochschul
gemeinde, Hirschengraben 86, Zürich.
➤  »Trotzbuch« Bild – Trommel – Poesie. 
Buchvernissage und Trommellesung mit den  
Autoren Rosmarie Vogt-Rippmann und Thomas 
Gröbly. Vogt-Rippmann denkt und baut mit 
Material und Farben. Gröbly drehte sich um und 
jongliert mit Worten. Sie haben ihr Werk spiele-
risch-lustvoll, trotzig und doch sorgfältig »hinge-
schmissen«.Ausgangspunkt sind Bäume, wie  
wir sie wahrnehmen und manchmal selber Baum 
sind. 17. Dez, 19.15 Uhr im Kulturhaus Odeon, 
Bahnhofplatz 11, Brugg.
➤  Race, Rassismus und die Schweiz. Semi-
narreihe für eine inklusivere Gesellschaft. Was ist 
mit „Black Lives Matter“ gemeint? Wie verhält 
es sich mit dem Konzept von Race und Rassis-
mus? Und inwiefern ist das Thema Rassismus re-
levant für die Schweiz? Rassismus und seine ver-
schiedenen Dimensionen in Vergangenheit und 
Gegenwart sowie seine Beziehungen zu anderen 
Machtstrukturen verstehen lernen. Leitung: Dani-
elle Isler, Diversitätsexpertin und Sozialwissen-
schaftlerin. Jeweils montags, 27. Jan, 10. Feb, 24. 
Feb, 10. März, jeweils 18.30 Uhr, Paulus Akade-
mie, Pfingstweidstr. 28, Zürich, 043 336 70 30, 
info@paulusakademie.ch.
➤  In allem Gott suchen und finden. Wan-
derexerzitien auf den Spuren des Ignatius von 
Loyola in Spanien, mit Theres Spirig-Huber und 
Karl Graf, Bern, 23.-31. Mai 2025, Hin- und 
Rückreise mit Zug.  Mehr dazu auf spirituelle-be-
gleitung.ch/Wanderexerzitien oder bei Theres 
Spirig-Huber, 031 991 76 88, theres.spirig-hu-
ber@spirituelle-begleitung.ch.
➤  When I’m 64. Rund um die Pensionierung. 
Was ist jetzt meine Lebensaufgabe? Wie kann 
ich mich vom Bisherigen gut verabschieden? 
Welche Träume möchte ich realisieren? Wo ist 
Versöhnung mit Nicht-Gelungenem, Konflikthaf-
tem angesagt? mit Theres Spirig-Huber und Karl 
Graf, Bern. 14.-16. März 2025 Mehr dazu auf 
spirituelle-begleitung.ch/biographiearbeit.
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Ausstellung Protestantisch auf Sizilien 
Die Ausstellung »Immagina Riesi – pro-
testantisch auf Sizilien« zeigt Bilder des 
Fotografen Gustavo Alàbiso. Nach 40 Jah-
ren hat er seine ehemaligen Schulkolleg:in-
nen aufgesucht und porträtiert. Seine Bil-
der zeigen, was aus den Kindern von damals 
geworden ist. Und sie erzählen, dass eine 
kleine Minderheit wie die Waldenser als 
»Salz der Erde« wirken kann. Alàbiso 
wuchs als Kind von Waldenser-Diakonen 
im Servizio Cristiano im sizilianischen Rie-
si auf. Vernissage: 5. Januar 2025, 14 Uhr, 

Matthäuskirche Basel, wo die Fotos bis 
zum 30. Januar zu sehen sind. Begleitpro-
gramm: 18.1., 17  Uhr: Vortrag von Pfr. 
Luca Ghiretti, »Die Waldenser und essere 
chiesa insieme«, 20.1., 19  Uhr: Podium: 
»Wie die Waldenser als Minderheit leben«, 
26.1., 14  Uhr: Film zum Fotobuch von  
Alàbisso, 29.1.19 Uhr: Vortrag: »Visionen 
der Waldenser«, 30.1., 19 Uhr: Finissage 
mit Agape-Mahl. Vom 22. bis 28. Februar 
ist die Ausstellung in der reformierten Kir-
che Bülach zu sehen.� wsb

Da ist Leonore Kandel, die mit ihrem für 
damalige Ohren freizügigen Wortschatz 
das weibliche Lustempfinden thematisiert. 
Buser schildert Szenen aus dem Leben der 
im Hippie-Mekka San Francisco zu Be-
kanntheit gelangten Dichterin als Ich-Er-
zählung. Diese wird von poetischen Texten 
unterbrochen, in denen die Dichterin im 
Originalton zu vernehmen ist. 

Diese kreative Form der Wiedergabe 
biografischer Elemente mit literarischer 
Ausgestaltung ist eine augenfällige Eigen-
heit des Buches. Die Autorin bezeichnet 
die Anordnung der Erzählungen als einen 
»assoziativen Reigen«. Das freie Spiel der 
Gedanken nimmt denn auch einen gro-
ssen Platz ein. Die gründlich recherchier-
ten Fakten werden mit Sprachkunst auf-
geweicht. So erhält die zähflüssige 
Schwere, die historischen Abhandlungen 
bisweilen eigen ist, eine angenehme Luf-
tigkeit. Die am Schluss angehängte kleine 
Anthologie der Dichterinnen bereichert 
das Buch zusätzlich. Die Entdeckungsrei-
se lohnt sich weit über eine feministisch 
interessierte Leserschaft hinaus.

� Gian Rudin

Lohnende Entdeckungen
Denise Buser präsentiert in ihrem Buch 
über das Leben und Schreiben von Dichte-
rinnen aus zwei Jahrtausenden eine kun-
terbunte Zusammenstellung poetischer 
Texte. Mit Sorgfalt durchstöberte sie Ar-
chive und begab sich an die Wirkorte der 
Dichterinnen. Dabei werden die verschie-
denen zeitlichen Hintergründe herausge-
arbeitet, aber auch das Zeitlose der jeweili-
gen Dichtung hervorgehoben. 

Die Autorin selbst hat in den Worten der 
im Buch porträtierten Dichterin al-Chansā 
einen Weg der eignen Trauerbewältigung 
gefunden und möchte das weisheitliche 
Potenzial dieser leider in Vergessenheit ge-
ratenen Dichterinnen erschliessen. 

Denise Buser
Dichten gegen das 
Vergessen,
Zytglogge Verlag 2024, 
264 Seiten
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Aus unserem Blog

Das gesamte aufbruch-Team ist schlicht überwältigt, dankbar und tief be-
rührt vom Echo, das unser Spendenaufruf bei Ihnen ausgelöst hat. Ebenso 
überwältigt dankbar sind wir über die grosse Solidarität, die die aufbruch- 
Leserinnen und Leser, Landeskirchen, Pfarreien und Stiftungen unserer Bitte 
entgegen gebracht haben um eine »letzte solidarische Unterstützung für ein 
geordnetes Ende des aufbruch«. Dank dieser grandiosen Unterstützung 
wird der aufbruch bis Ende dieses Jahres wie gewohnt erscheinen. Mehrere 
Kirchgemeinden, Pfarreien, Gemeinschaften und Stiftungen – die Stiftung  
Via Cordis, die Herbert-Haag-Stiftung, die Stiftung ratio pro religio sowie die 

Stiftung Dialog zwischen Kirchen, Religionen und Kulturen, die Paul-Schiller- 
Stiftung, die Hamasil-Stiftung, der Administrationsrat Katholischer Konfessi-
onsteil des Kantons St. Gallen, die Landeskirchen in Luzern, vom Thurgau  
und die Pfarrei Steinhausen ZG sowie der Swisslos Fonds Baselland – unter-
stützen den aufbruch mit namhaften Beträgen. Darüber hinaus sind es  
vor allem die vielen kleineren und grösseren Beiträge, die wir von Ihnen,  
unseren Leser:innen, treuen und neu dazugewonnenen, erhalten haben. 
»Anfang ist immer« – entsprechend dieser Einsicht wird der aufbruch ab 
2025 von Publik-Forum in neuer Form weitergeführt – Grund zur Zuversicht.

Hamasil Stiftung für eine zukunftsfähige Entwicklung 

Dankbar und tief berührt

 

»Bürokratie des Grauens«
Tausende Menschen baten im Zweiten Weltkrieg den Heiligen Stuhl in Briefen um Hilfe. Ende Oktober brachte eine  
szenische Lesung in der Berner Heiliggeistkirche einen Teil dieser Bittschriften zu Gehör. Die Briefe waren bisher unbekannt

Von Christian Urech

Gelesen wurden die Briefe von Heidi 
Maria Glössner, einer »grande 
Dame« des Schweizer Schauspiels, 

und Aaron Frederik Defant, einem deut-
schen Schauspieler. Für die Lesung wurden 
fünf Geschichten ausgewählt. 

Diese Briefe waren bisher unbekannt. 
Sie wurden in den Akten aus dem Pontifi-
kat Pius’ XII. (1939–1958) in den vatikani-
schen Archiven (»Geheimarchiven«) ent-
deckt, die erst seit dem 2. März 2020 der 
Forschung zugänglich sind. Sie bilden ei-
nen in dieser Dichte einmaligen Bestand 
von Dokumenten jüdischer Opfer des Ho-
locaust, die uns jedes einzelne Schicksal 
unmittelbar miterleben lassen. Die Bitt-
schreiben aus ganz Europa stammen von 
Frauen und Männern, von Kindern und Ju-
gendlichen, ihre Verfasser gehören den un-
terschiedlichsten jüdischen Glaubensrich-
tungen und sozialen Schichten an. Sie 
schrieben in den verschiedensten Spra-
chen. Jeder einzelne Brief erzählt emotio-
nal nahegehend aus der Ich-Perspektive 

die Geschichte eines einzigartigen Men-
schen. Wir werden Zeuge von Gräueln und 
Entwürdigung, Verfolgung und Hunger, 
Deportation und Todesangst, aber auch 
von Hoffnungen und tatsächlicher Ret-
tung. Menschen, deren Leben und Anden-
ken die Nationalsozialisten auslöschen 
wollten, erhalten wieder eine Stimme und 
ein unverwechselbares Gesicht.

Durch die Aufarbeitung dieser einzigar-
tigen Dokumente erfahren wir aber auch 
Neues zur Haltung Pius’ XII. zum Ho-
locaust sowie zur Organisation und Funk-
tionsweise der Römischen Kurie. Wir stos-
sen dort auf Antisemiten und Judenfreunde. 
Im Mittelpunkt aber stehen die Opfer. Ihre 
Briefe warnen uns heute vor einem neuen 
Antisemitismus und dem Wegschauen – 
unentbehrliche Stimmen aus der Vergan-
genheit für unsere Zukunft.

Der Rabbinerkandidat Martin Wachs
kerz aus Berlin zum Beispiel flieht Ende 
1942 bis Toulouse. Er ist dem Schlimms-
ten bisher entronnen, doch nun droht die 
Deportation nach Auschwitz. Er hofft auf 
Asyl in der Schweiz und schreibt an den 

Papst nach Rom. Die Post geht weiter an 
den Apostolischen Nuntius in Bern, Filip-
po Bernardini, der bei der Eidgenössischen 
Fremdenpolizei vorstellig wird. Diese lehnt 
das Gesuch ab mit der Begründung, »dass 
die Familie keine Verwandten in der 
Schweiz habe und die Schweiz keine wei-
teren jüdischen Flüchtlinge aufnehmen 
würde, da es schon zu viele gäbe.« Im Mai 
1943 informiert der Vatikan Martin 
Wachskerz über den Schweizer Entscheid. 
»Für den Vater, Chaim Wachskerz, bedeu-
ten die verschlossenen Schweizer Grenzen 
das Todesurteil. Er wird nach Auschwitz 
deportiert und ermordet. Martin, sein Bru-
der Heinz und die Mutter Czarna überle-
ben die Shoah. Eine katholische Familie 
nahe Marseille versteckt sie auf ihrem Hof 
bis zum Kriegsende«, so Annalena Müller 
Ende Oktober im »Pfarrblatt Bern«. 

Die Briefe geben Einblicke in eine »Bü-
rokratie des Grauens«, wie Müller im 
»Pfarrblatt« treffend feststellt. Die Be-
drängten bitten darum, ihnen bei der Ge-
währung von Visas behilflich zu sein oder 
um das rettende Schiff in Lissabon zu er-
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» Nicht müde werden sondern dem Wunder
leise

wie einem Vogel die Hand hinhalten.
Hilde Domin, Lyrikerin (1909–2006)
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reichen. Es mangelt ihnen an Geld für die 
stets steigenden Preise der Fahrkarten. Sie 
bitten den Vatikan, bei der Polizei in Bern, 
in Rom, in Paris zu intervenieren. 

In schätzungsweise 60-70 Prozent der 
Fälle wird der Vatikan aktiv, berichtet Jana 
Haack, wissenschaftliche Mitarbeiterin 
beim EVZ-Projekt »Asking the Pope for 
Help« in Münster an der Berner Veranstal-
tung. Er habe seine örtlichen Vertreter 
kontaktiert und sich für die Bittstellenden 
eingesetzt. Häufig scheiterten die vatikani-
schen Vertreter selbst an der Bürokratie der 
Zeit. wie zum Beispiel im Fall der getauf-
ten Jüdin Meta Sommerfeld. Zwei Tage 
vor der Zusage für die Finanzierung ihrer 
Überfahrt nach Argentinien durch den Va-
tikan hätten die Nazis plötzlich die Ausrei-
se von jüdischen Menschen unter 60 Jah-
ren verboten. Meta Sommerfeld sei »erst« 
59 gewesen. Sie sei im Dezember 1944 in 
Auschwitz ermordet worden, wenige Mo-
nate vor dem Ende des Zweiten Welt-

kriegs. Den Kampf ums Überleben gewan-
nen die wenigsten der Opfer.

Seit dem Schauspiel »Der Stellvertreter« 
(1963) von Rolf Hochhuth gilt Pius XII. 
als der Papst, der zum Holocaust geschwie-
gen hat. War Papst Pius nun der »Papst 
Hitlers«, wie Hochhuth meinte, oder ein 
stiller Freund der Jüdinnen und Juden? Das 
Forschungsprojekt zeigt, dass die Kirche 
durchaus aktiv war, auch wenn der Papst 
sich öffentlich nicht geäussert hat. Prof. 
Hubert Wolf betonte an anderer Stelle in 
einem Interview, dass der Papst wohl nicht 
alle Bittschreiben persönlich zu Gesicht 
bekommen habe, da seine Post vorsortiert 
wurde. Es sei also von der Einstellung die-
ser »Vorsortierer« abhängig gewesen. Die 
Wahrheit über Papst Pius XII. ist – wie 
meistens – weder schwarz noch weiss, son-
dern liegt irgendwo dazwischen im Grau-
bereich. � ◆
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Heidi Maria Glössner und Aaron Defant lesen die Bittschreiben an Papst Pius XII.
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